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Die Mensur.

WerzwölfteApriltag,in diesemJahr die dies indulgentiae,derTag des

»F Abendmahlsund der Fußwaschung,brachte dem Oesterreichund Un-

garn einstweilen nochgemeinsamenMinisterfürAuswärtigeAngelegenheiten
das folgendeTelegramm: »Im Augenblick,da ich,mitGenehmigunthres
AllergnädigstenHerrn, dem GrafenWelsersheimbdas Großkreuzdes Rothen
Adlerordens übersende,zum Dank für seineerfolgreichenBemühungenin Al-

gesiras, drängtes mich, Jhnen von Herzen aufrichtigenDank zu sagen für
Ihre unerschütterlicheUnterstützungmeiner Vertreter, eine schöneThat des

treuen Bundesgenossen. Sie haben sichals brillanter Sekundant (so stands
in den Zeitungen; in der Depescheselbst hoffentlich: als brillanten Sekun-

danten) auf der Mensur erwiesenund können gleichenDienstes im gleichen
Fall auch von mir gewißsein.WilhelmI.R.« JmGedächtnißdesDeutschen,
der dieseSätzelas, regte sichdie Erinnerung an die Depeschen,die der Prä-

sident der SüdafrikanischenRepublik, derPrinz-Regent von Bayern und die

Grafen zur Lippe-Biesterfeldeinst empfingenund deren Wirkung inJahren
etnsigenMiihens kaum wegzutilgenwar. Der Oesterreicherdachte zunächst

wohl der Rede, die derDeutscheKaiser vor neun Jahren in Budapestgehalten
hat. Da wurde Zrinyi als Vertreter der ritterlichenMagyaren vorgeführt;
Zrinyi, der Kroat aus dem altslavischenGeschlechtder Subic, also ein Sproß
des Stammes, der seit Jahrhunderten von den Magyaren ausgebeutetund

geknechtetwird. Da wurde gesagt:»DiebegeisterteHingebungfürEuer Ma-

jestät,Dessenbin ichgewiß,lodert auchheute in den Herzen der SöhneAr-

7
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pads, wie damals, alssieEurerMajestätgroßerAhnherrinzuriesen: Norm-

mur pro rege nostro l« Die von Wilhelm citirtenWortewaren nie gespro-
chenworden; der Magyarenzorn hatte sichgegen das ,,ungerechteBeginnen
eines neidoollen Feindes-«(Fritzensvon Preußen,HerrKaiser) in einer ande-

ren küchenlateinischenPhrase schnellausgetobt.UndMaria Theresiahattenicht

,,begeisterteHingebung«gefunden,sondern.warzuerst einem Versuchpoliti-
scherErpressungausgesetztund wurde,,trotzdemsiemit kleinenKonzessionen
nichtknauserte,in derNoth von den Ritterlichendanndoch im Stich gelassen.
Die Rede hat, weil sieden Hochmuthder Magyaren steigernmußte,den alten

Franz Joseph arg verstimmt.Oft mag er in der ruhelosenZeit, die bald da-

nachanbrach,sichihrer erinnert haben; und erhat, unter verändertenUmstän-
den, die ,,begeisterteHingebung«der Arpadssöhnenun just soschätzengelernt
wie seine»großeAhnherrin«. Vor-deuBetheiligten,hießes 1897 in der

wiener Hofburg, sprichtein Souverain nicht öffentlichüber das Verhältniß
eines fremden Volkes zu seinemKönig.Jetzt hat der DeutscheKaiser über-die
internationale Politik des in eine LebenskrisisgelangtenHabsburgerreiches
öffentlicheinUrtheilgefällt.DieWirkungderbudapesterRedewar unerfreulich;
dasTelegramm vom Gründonnerstagwird längerund schlimmernachwirken.

Zuerst der Adressat.Grangenor von Goluchowski,Sohn des im tar-

nopoler Jesuitenkonvent erzogenen Ministers, der das Adel und Klerus be-«

günstigendeOktoberdiplom empfahl, dreimal Statthalter in Galizien war

und, als VorkämpferpolnischerGröße,seitfüanahren in Lembergein Denk-

«mal hat. Agenor l«ils war in Bukarest mitHerrn von Bülow zusammen,der

ihn eigentlichalsokennen müßte.Als Gr-afKalnoky,weil er (im Streit Banffy-
Agliardi) den Vatikan geärgerthatte, gehenmußte,wurde zu seinemNach-
folger Graf Goluchowskiberufen·Damals, im Mai 1895, sagteichhier, der

Dreibund sei,trotzdemmansnoch leugne,gelockert:Bismarckbeseitigt,Crispi
amSchandpfahl,Kalnok1),derdenschwächlichenSprößlingeinerNotheheüber
die Kinderkrankheitenhinweggepflegthabe, durchGoluchowskiersetzt,»einen
strenggläubigenPolen und halben Pariser, der eine Tochter Joachims Murat

zur Ehe hat« Er hat den Bündnißvertragmit dem DeutschenReicherneut,

dochzugleichdafürgeforgt,daßdieFortsetzungdiesesVerhältnissesindasBe-

lieben der wiener Herren gestelltist.SeineLeistung,seinStolz ist die entonle

mit Rußland (BesuchFranz Josephs in Petersburg, Nikolais, späterLamkk

dorsss in Wien, endlichdas mürzstegerProgramm). Auch gegen ein wieder
erstarktes Russland brauchtOesterreichheute keine Assekuranzmehr; und

seitdemist der deutsch-österreichischeVertrag,der ihm dkeieSicherheitschaffen
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sollte, werthlos geworden.WennOesterreichnaheKriegsgefahrdroht,kommt

sie aus dem albanischenGebiet; und der Einfall, deutscheTruppen könnten
mit österreichischengegen Italien marschiren,dünkt manchengegen Visconti-

Venosta wüthendenUrteutonen vielleichtgöttlichschön,jeden miindigenPo-
litiker aber kindisch.Graf Goluchowskiist also von demPfad Andrasfysund

Kalnokys abgebogenund hat sichnie als einen Freund Deutschlandsgezeigt.
Jstmiteinem Fußübrigensschonaus dem Bügel.DeutscheundCzechentrauen
ihm nicht, dieUngarnwissen,daßsieseinem Rath Tiszaund andere Bitterniß

zu dankenhaben,und der alte Kaiser, dem erseitSzells Ministertagenfastim-
mer falscheWegeempfahl, duldet ihn wohl nur noch,weilGreise sichschwer
an neue Gesichtergewöhnen.Fällt er jetztbald, dann wirkt die Entlassung
wie eine ins berliner SchloßadressirteUnfreundlichkeit.Wollte Wilhelm ihn
halten? Aehrenthal, derwirklicheSchöpferder entonte,mitderGoluchowski
sichbrüstet,wäre uns nichtunbequemer.Undkein Mittel konnte untauglicher
sein als das gewählte.Erlebt der Minister die Delegationen, so wird er den

Vorwurf hören,daßseinePolitik fremdemInteresse dienstbar sei.Wenn ein

SchwarzalbihnmitneuerSchwierigkeitängstenwollte,brauchteerdemTräu-

menden nur dieAhnung solchenberlinerTankesins Hirn zu raunen. Einfiir
die internationale Politik eines Reiches verantwortlicherMinister, dem ein

fremderSouverain öffentlichfür geleisteteDienste dankt,mußseinemKaiser
sund seinenLandsleutenverdächtigwerden. Fazit: StürztGoluchowski,dann

spöttelntausendZungenüber den Fürsten,der ihn so laut gefeierthat; bleibt

er, dann muß er beweisen,daß ihn das Lob nichtverleitet, die Geschäftedes

DeutschenReiches zu besorgen. Jn jedemFall ist ihm die Arbeit erschwert.
Nach dem AdressatenderInhalt. GrafWelsersheimb, derOesterreich-

Ungarn in Algesirasvertrat, hat das Großkreuzdes RothenAdlerordens be-

kommen. Wird sichdiesercrqu aber gewißnichtfreuen. Sie erschwertihm
den Aufstiegzu den Höhender Diplomatie. Wo man ihn vorschlägt,in Ma-

«

drid und Rom,Petersburg, Paris oder London, würde es heißen:Wilhelms
Günstling?Lieber, bitte, einen Anderen! DerKaiser konnte warten; bis zum

Ordensfest ist viel vergessen.Nein: nochVorOstern mußtedasVerdienft be-

lohnt werden.Laut wird auch gesagt:»ZumDank für seineerfolgreichenBe-

mühungenin Algesiras«.Nur seinKaiser hatte ihm, der nur Oesterreichs
« Interesse wahrnahm, zu danken. Jst in Berlin unbekannt, daßdrüben eine

besondersin BöhmenmächtigePartei entstandenist, die Oesterreichin ein

Vasallenverhältnißzum DeutschenKaiserbringenmöchte?Daß diefePartei
in der Hofburg mehr gehaßtnnd gefürchtetwird als die Sozialdemokratie

«
·
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und diewildestenMannenAppon1)is?DaßdieHoffnungihrden Zuzugabzu-
schneiden,dieBedenkengegen dieGew ährungdesAllgemeinenWahlrechtesver-

scheuchthat? Und ists bekannt: mußtedannnichtschonderSchein einerJnge-
renz und jedeMöglichkeitderDeutunggemiedenwerden, dasReichmuthe dem-

älteren Nachbar eine Dienstleistungzu? »Im gleichenFall könnenSie glei-
chenDienstes auch von mir gewißsein«-:diesekordiale Wendung(an der in-

teressantist, daßsie denKaiser, dem die Verfassungin Friedenszeit jedes un-

gedeckteHandeln versagt, mit dem verantwortlichen Minister eines anderen

Monarchen in Parallele stellt) hilft nicht über den Eindruck hinweg, daß
Oesterreicheine Handlangerrolle angesonnenwar. NichtUnparteiischer,wie

jedeinMarokkonichtpolitischoder wirthschastlichengagirteGroßmacht,soll es

auf der Konferenzgewesensein, sondernSekundant; und über die Art, wie

es mit dem Sekundirprügelumgegangen ist, wird ihm eine Ostercensuraus-

gestellt.Eine gute; dochwer lobendarf, hat auchdas Rechtzum Tadel-Kann-

eine Großmachtgern dulden, daßein ausländischerFürstihrHandelnöffent-

lichcensirt?Muß ihr Unbehagennichtnochärgersein, wenn das Urtheil von

dem Fürstenkommt, den eine starkeVolksschichtsichals Schirmherrn gegen

Magyaren und Czechen,gegen Priester und Erzherzoginnenherbeiwünscht?
SprächederBrauch internationalerHöflichkeitnichtdagegen,so hättendieWie-

ner geantwortet:WirmüssenDankundLohnartig, aberentschiedenablehnen;
denn wir haben nicht pour le roi de Prusse gearbeitet,sonderngethan, was--

im Interesse der unabhängigenGroßmacht,die wir betreuen,nöthigerschien.
Sie hättendie Wahrheit gesagt.Als die summa laus auf den wiener

Ballplatz flog,stand GoluchowskisKollegeVourgeois auf der Tribüne des

Palais Bourbon und sprach: DasBewußtsein,als unparteiischeWahrer aller

erworbenen Rechte in einem Schiedsgerichtshofzu sitzen,a suggcåresd’heu-
reusos formules de concjliation notamment aux dälågues de 1’lla1ie,
(lesEtais-Unis etde1’Aulriche-Hongrie. Er durftesosprechen.Oesterreich
hat uns nichtgrößerenDienst geleistetals den Franzosen (wer den deutschen
Anspruchberechtigtfand,müßtesogarsagen: Geringeren) und Herrn von Ra-

dowitzdurchaus nicht ,,unerschütterlicheUnterstützung«gewährt.Weder in

der Bank- noch in der Polizeifrage.Die Unerschiitterlichkeitwäre erst zu cr-

proben gewesen,wenn Deutschland seineForderungen aufrechterhaltenund

mit seinemVeto den Zweckder Konserenzvereitelt hätte.Das geschahnicht;
und Oesterreichblieb in bequemerLage.Die einzige(sehrferne)Möglichkeit,
die es zu fürchtenhatte, war ein Angriffskrieggegen Deutschland,der Franz
JosephzurMobilmachungverpflichtenkonnteDieseMöglichkeit(dieaberwirk-
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LlichnurKinder schreckte)schwandvöllig,wenn flinkeAgentenkunstbeiden Par-
teien annehmbare Versöhnungformelnfand. Da konnte GrafWelsersheimb
nützen.Er hat die Vorschlägegemacht,die unsereVertreter, um denScheinstar-
rer Beharrlichkeitzu wahren,nichtselbstmachen konnten. Die mitseinemNas
men gezeichnetenFormeln brachten uns aber keinenSieg, sondernermöglich-
ten nur einen geordneten Rückzug.Mit der Organisation der Bank und der

Polizei kann Frankreich,trotzdem es, for show, Kleinigkeitenkonzedirthat,
zufriedenersein als Deutschland.Wann brillirte denn der Sekundant? Da-

zu hatte er gar keine Gelegenheit-DieSachelagungemeineinfach.Jedernicht
blinde österreichischeDiplomat konnte das Ziel des Handelns niemals ver-

fehlen. »Wir sindFrankreichnichtverpflichtet,brauchenes nicht direkt,möch-
ten aber gut mit ihm stehen Wird die Konferenzgesprengt,dann bleibt uns

nur die Wahl, Deutschland allein zu lassenoder uns, fern von allen übrigen
Großmächten,zudemeinsamenFreund in den kalten Winkel zu stellen; und

dann könntederuns(schonwegenderCzechen)sehrunbequemeBündnißfalldoch
einesTagesgegebensein.Das müssenwir vermeiden. AlsoDeutschlandda hel-
fen.wosolcheHilfedenFranzosennichtschadenkann;ihnenvielleichtsogarBor-
theilesichert,die ohnebehutsameVermittlungnicht einzuheimsenwären. Ein

deutscherZuwachsanMachtundPrestigewäre,weil erim Sinn unserervon der

Slavenfluth bedrängtenDeutschendie attratliva des Nachbarreichesstärken
würde,uns unbequemzisthierabernichtzufürchten.DasGoldeinerRückzugs-
brückegleißtnichtlockend.WenndieWestmächte,mitdenen Kaunitzuns zurech-
nen rieth Und die einstein Erbe vergebenwerden, imWesentlichenihrenWillen
durchsetzenund Deutschland die Ehre reitet, haben wir, was wir uns wün-

schen.«Dieser Kalkul war selbst für einen Goluchowskinichtallzu schwierig.
Und nun der Dank bom HausHohenzollern Oesterreichein Verdienst

zuerkannt,das essichnichterworben hat,auchgar nichterwerben wollte. Das

BischenAgenturgeschäftin sofetter Schrift annoncirt, als seinicht » ohneOb-
ligo«leis vermittelt, sonderneine Konsortialbetheiligungübernommenwor-

den (an die in Wien kein Menschdachte).Fazit: Der alte Kaiser istmißver-
gnügt,weil diePolitik seinesReichesals gegendieWestmächtedemJnteresse
Deutschlandsdienstbar hingestelltwird, weilsein kurzsichtigerDiener, den er

vielleichtmorgen wegschickenwollte, vom fremdenHerrn überreichlichesLob

empfängtund weilSchoenerers Mannschaftdie Händereibt; die » im Reichs-
rath vertretenen Königreicheund Länder« und erst rechtdie Ungarn empfin-
den die Nebenrolle,für deren gewissenhafteDurchführungder gekrönteKri-

stiker ihreReichsbehördelobt, als eine SchmälerunggroßmächtigenAnsehens;
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denDeutschen,die, seit es den Polen inRußland besser,inPreußenschlechter

geht,allein von allenStämmen noch an dem Bündnißgedankenhängen,wird

durchden imperatorischenEingriff die Pflege diesesGedankens erschwert.
Das ist nochnicht Alles. Wenn die kleinsteGefälligkeitso dick unter-

strichenwird, scheutnächstenswohlJeder solchesRisiko. Wozu sichder Gefahr
aussetzen,ineinen Gegensatzgebrachtzu werden,den man zu meiden bemüht
war? Auch wurde die Depescheja nicht nur in Wien gelesen.Wo uns Feinde-

1vohnen,hießes:HörtJhr den arbiler n1unc1i?SeitBonaparte entkröntward,

sprachKeiner so, hat Keiner so Lob und Rüge,Blitzen gleich,über die Erde

gesät.DasLob giltdiesmal den Oesterreichern,die Riige natürlichJtalienern

und Russen. Den römischenStaatsmännern wird gesagt:Was Ihr uns sehen

ließet,war nicht»eineschöneThat des treuen Bundesgenossen«;und wenns

zum Streit um Albanien kommt, solltJhr michan OesteireichsSeitefinden.
Den russischen:Dankbarkeit trägtJhrenLohnin sichundUndankwecktFeind-
schaft;sagtsEurem Nikolai. DeutschePreßpolitikerwaren sounklug,die Rich-

tigkeit dieserAuffassungzu bestätigenund stolzzu künden,der Kaiser habe
Italien Treulosigkeit,Russland Undankbarkeit vorgeworfen.Dann hätteer,

selbstwenn die Anschuldigungbegründetwäre,nichtweisenochnützlichgehan-
delt, nicht nach den Regeln internationalen HerrscherverkehresJst sieaber be-

gründet?Italien hat gethan, was es thun mußte. Am zwanzigstenJanuar,
alsdie Vertreter der GroßmächteinAlgesirasnochdieKofferauspackten,sagte
ichhier, der Minister Tittoni seigefallen,weil er sichzu tief mit Minghettiss
Schwiegersohneingelassenhatte, und sein Nachfolger,der MarcheseDiSan

Giuliano, ein Feind Oesterreichs,habe in der KonferenzdelegationTittonis

Vetter Silvestrelli durchVisconti-Venostaersetzt.»Derwird, stehtim Lokalan-

zeiger,dieInteressendes Dreibundes wahrnehmen.Ganz sicher?Er hat unter

Ricasoli undLanza,dochauchunter DiRudini gedient,für denDreibundver-

trag, dochmit größeremEifer fürdie VerständigungmitFrankreichgewirkt,zu

derenVätern er,mitRudini und Prinetti, gehört.Merkwürdigwar, was nach
der Ernennungdes neuen Delegirten geschah. Di San Giuliano rief seine

Botschafteraus Berlin und London (nur sie)nachRom; ad audienclum ver-

bum, daßItaliens internationale Politik fortan eine andere Richtungwähle?
Und MarcheseEmilio Visconti-Venosta,einsiebenundsiebenzigjährigerHerr,
dem ein langer-Umwegim Winter dochkein Vergnügenbereiten kann,fuhr

von Rom nach Algesirasüber Paris, wo er mitRouvier konferirte. Die Ge-

fahr eines KonflikteszwischenDeutschlandund Frankreich:und der Verteter

einer-dem DeutschenReichgeradefürsolchenFall verbündetenGroßmachtfährt
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nach Paris, um ,Jnsormationen über die Lage«einzuholen. Die Franzosen
waren entzückt.Jn Berlin hatman sichlängstschongewöhnt,iiber soseltsame
Dinge nicht laut- zu reden. Wer den Traum vom Dreibund nun nochweiter-

träumt, darsbeim Erwachennicht überKopfschmerzklagen.«Jederkonnte den

Verlauf der Dinge Voraussehen.Jtalien hat sichmit Großbritanien,dessen
Flotte ihmdie Küste schützensoll, und mit Frankreich,ohne das seineWirth-
schastnicht gedeihenkann, verständigtund hättewider Vernunft und Pflicht
gehandelt,wenn es in Algesirasan DeutschlandsSeite getretenwäre. So lange
Frankreichim Westen allein war, durfte die lateinischeSchwester schwanken
(auskolonialerReibungslächekonnteein Kriegder beiden Großmächteentbren-

nen); nachden Tagen der srankosbritischenententeblieb ihrkeineWahl. Vis-

conti-VenostahatsichoffiziellinAndalusiennichtsowilligbemühtwieWelsers-
heimb,hatteaberdas selbeJnteresse-,denStreitzuschlichtenund derUnbequem-
lichkeitallzuoffenerOptionzu entgehensDer (noch)durchkein Abkommen im

Westen gebundeneOesterreicherkonnte vor denLeuten netterseinzinihrenWün-
schenwarenBeide ganz einig.DerMarchesehatsichkeinerschroffenllnfreundlich-
keit schuldiggemacht.Muß denn ewigwiederholtwerden, daßdie schönenTage
des Dreibundes zu Ende sind? Zu Ende seinmußten,seit an der Donau und

amTiber von diesemBündniß nichtsGreifbares mehrzuhosfenwar?Glaubt

irgendwo-ein Wacher, Italien werde mit unsgegenFrankreichund England,
das verslavteHeerOesterreichsgegenRußlandmarschireanNein. Dannspart
Leichenjubelund Hochzeitklageund macht einen Strich unter die Rechnung.
Mit sentimentalem Geslenn wird in Staatsgeschäftennichtsbewirkt;Dankbar-

keit ergreint und erzwingtman nicht; und Reiche,die das Interesse aus lästig
gewordenerBundespflichtruft,sindnicht durchLob nochdurchTadel zuhalten.
Rußland ist, seit Caprivis Soldatenherzdie doppelteAssekuranz,,zu

komplizirt«fand, dem DeutschenReichnicht durchGeschriebenesverpflichtet.
Soll aber die PslichtzurDankbarkeitverletzthabenDie Angeschuldigtenkönn-
ten erwidern : » Jhr habtwährenddes mandschurischenKriegesdie Entblößung
unserer Westgrenzeermöglicht.Doch ohne die ZustimmungFrankreichs,das

nach der von Alexander unterzeichnetenMilitärkonoention eine bestimmte
Truppenzahlauf europäischemGebietvon uns fordernkann,wäreuns dennoch
verwehrtgewesen,die Regimenterüber den Baikalzuschicken.Euer Kaiserund

EureRegirunghatuns mancheFreundlichkeiterwiesen;EureOeffentlicheMein-
ung aber haßtuns,schmähtunstäglich;und auchJhrkönnt,wiewirjetzt,er-leben,
daßderVolkswilleIdieThronendenin seineRichtungzwingtDochdieHauptsache
ist: WirbrauchenGeld; zweiMilliarden Jhrkönntsieuns nichtgeben.Frank-
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reichverschafftsieunsDaßwirinkritischerZeitzudernationamie etallliiåehal-

ten,ist alsonichtnur,nach dem Wort EuresKaisers, ,eineschöneThatdestreu-

enBundesgenossenUsondernauchvon einerFinanznothgeboten,derJhr nicht

abhelfenkönntnochnur wollt; denn Jhrtrautunsnicht. Und habenwir denn so

Fürchterlichesgethan2AlsEureOffiziösendurchsLandschrien,HerrR(Zvoilsei

isolirt,und Jhrin London und Washington,wiederallzulaut, Eure Botschaftcr

meldenließet,den Franzosenwerdevon allenSeiten zum Rücknggerathen,ha-
ben wir ihnenunsere ,unerschijtterlicheUnterstützung·in einerNote zugesichert,
die vielleicht vorsichtigerstilisirt seinkonnte. Liegt daran so viel? Wie wir

auf der Konferenzhandeln würden,wußtetIhr, ehesiebegann.WolltetJhr
uns der Bundespflichtgegen die Republik entziehen,die unserHauptgläubi-

ger und dieHoffnungunsererschwärzestenTageist, dann mußtetJhrhöhercn

Preis bieten als sie. Ihr botet nur Worte, offizielleund offiziöse,die von dcr

rauhenStimmedesinEurem Land gegenunswüthendenHassesübertöntwur-
den-Soblieben wir treu.DaJhrnun mitstolzerSiegermienerühmt,dasErgeb-
niszder Konserenzhabeall Eure Wünscheerfüllt:warumklagtJhrnochimmer

uns an?« Weil Eure Rede nichthell genug blinkte. Die Amerikanerhaben an

der Puntade Europa nicht mehr fürunsgethanalthr; als die Geschichteaber

aus war,floßderMunddesHerrn Rooseoelt von zärtlicherRedeüber. »Noch

festerdie Bande, die Deutschland und Amerika verknüpfen.Die größteBewun-

derung für Ihren erhabenenHerrscher.Gratulire zu den Errungenschaftenvon

Algesiras!
« Das genügtunsSind wir nichtbescheiden?HättetJhrssogemacht

wie dieser gloriosus, dann wäre dem deutschenRussenkonsortiumnicht die

Betheiligung an EurerAnleihe verboten (und den Franzosendadurch die Ge-

winnmarge verbreitert) worden. Wir sindbescheiden.Würden auch den Rö-

mern gern den Bündnißvertragverlängern,der ihnen in Friedenszeitja nicht

lästigist, und auf dem Draht mit ihrem neapolitanischenElend kondoliren,
wenn dieKerle uns nur lautlieben wollten. Denn uns war am Anfang dasWort.

. ..HerrLoubethatneulichHerrn Brisson (ders in die Neue Freie Presse

brachte)erzählt,am Schlußder vorigenMittelmeerreise habe der Deutsche
KaiserindrängendenWortenden Wunschausgesprochen,mitdem Präsidenten
der FranzösischenRepublik in Italien zusammenzutreffen.Mit dem Präsi-

denten, der als DelcassåsFreund und Schutzpatron bekannt war.· Nachdem
der kleine Theophil uns brüskirt,als quantitä negligeable behandelt, das

DeutscheReichgröblichbeleidigthatte (sohörtenwirs dochaus dem Reichs-
tag). Nachdemder edle Sultan Muley Abd ulAziz vonSaint-Ren6Taillan-

dierinseinemSouverainetätrechtsotiefgekränktwar.VictorErnanuelwollte
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die geringeLastderEinladung nichtaufsichnehmen.Vielleicht,weil er fürchtete,

«diefranzösischeRegirungkönne abwinken;vielleicht,weilseineMinister ihm

·sagten,KingEdwardwerdeihm solchenBotendienst sichernicht-danken.Wie-

derholtem Ersuchenhabeer sichoersagtunddarob,plaudertHerrLoubet,seider

Kaiser in Harnischgerathen; zuerstgegenItalien und dann auchgegen Frank-

reich.Wenn Viktor Emanuel den postillon d’am0ur gespieltoder auchnur

dem Zufallnachgeholerhätte,wäre Europen einsJahr des Mißvergniigenser-

spart geblieben.Denn Loubet, er sagt es selbst,war bereit,demKaifer, wo er

ihn traf, Reverenzzu erweisen;und von solchemStelldicheinführtekein Weg
nachTanger. An welchenZwirnsfädenhängtdie Wohlfahrt derVölkerl Ita-

liens dritter Königwar nicht in der Gebelaune: und so kam es zum Kampf.
Oder, was ja nichtdas Selbeist, zur MensurZSo nennts der Kaiser; dessen

Kanzlerdochgesagthat, in Algesirassollees wederSiegernochBesiegtegeben.
Das stimmtnichtzumWesen derMens ur. AuchunterdenleichtestenBedingun-

gen mußmanda aufeinpaarSchmisserechnenund den Paukdoktorin der Nähe

haben.Laute-rstrittigeFragen.KampffürdieRechteallerHandelsstaaten.We-
derSiegernochBesiegte.HöchstgefährlichePhasen.(ScherlsgutinformirterBe-

richterstatteyderso vielAufregendesaus demChristinenhotelzu melden wußte,

giebtjetztinSevilla freilichzu, daß er in AlgesirasvorLangeweileden Gähn-

krampf bekommen habe.) UnerschütterlicheUnterstützungSchöneThat des

treuen Bundesgenossen.Errungenschaften.Revoil selig,Tattenbach im sie-

bentenHimmeLDerKanzlerwird »meinBernhard«genanntundHerrvonHol-
steinerhältdie Brillantenzum RothenAdler. Und dasGanzewar eine Mensur.

KontrahageoderCorpsbestimmung?SäbeloderSchläger?Undwothronteder
olympischeS. C., der den internationalenPaukkommentschuf?HundertFragen
und keineAntwort. . . Vor dreiMonatenfand Mancher, daßichdieSacheauszu«

heiteremAugesehe.DieZeitungen, schriebich,brauchenPeripetien und sagen
»deshalbimmer ungeheureSchwierigkeitenund Gefahren voraus. Das große
Stück Geld, das die Reise, der Aufenthalt und die DringendenDepefchendes

Reporters kosten,mußdochZins tragen. Weh Dem, der die Konserenzso lang-

weilig schildert,wie sienachmenschlichemErmessenwerden muß!Wagte so-

gar den frevlenVergleichmit einer Operette. Und nun wars eine Mensurund
wir sehenzweiSieger. Einerlei. Wenn Viktor Emanuel gewollthätte,wäre

Delcasfenoch im Amt, der souveraineSultan ohne franko-spanischeHafen-

polizei und Waffenfchmuggelkontrole,das DeutscheReich nicht auf Agenor

Goluchowskiangewiesen,zwischenFrankreichund Britanien stündenochdas

Erzbild des MädchensvonOrleans,Rußland bekäme deutschesGeldundwir

läsenfroh, daßderDreibund nie festerwar als in diesemJahr neuen Heils.
J
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Die Jahrhundert-Ansstellung.

DerName»Jahrhundert-Ausstellung«weckt Vorstellungen die dem Be-
- P sucher der Nationalgalerie nicht verwirklicht werden; und es ist nicht

Jedermanns Sache, für ein bestimmt Erwartetes etwas Anderes dankbar

hinzunehmen Das Wort betont ein zeitliches Moment, verspricht also eine

Uebersicht der historischenEntwickelung So faßt es der Naive auf und glaubt,
die Hauptwerke Derer zu finden, die als die Herer der deutschen Malerei

des neunzehnten Jahrhunderts allgemein gelten Wenn der Besucher dann

vergebens Umschau nach berühmtenWerken von Cornelius, Kaulbach, Rethel,
Makart, Piloty, Lenbach, Piglhein gehalten hat, efühlt er sich enttäuschtund

nur dem Willigen und Jntelligentengelingt dann noch, den Grundgedanken
der Ausstellung zu erkennen und gerecht zu beurtheilen Dieser leitende Ge-

danke ist nicht auss Historischegerichtet, sondern meint das Aesthetische; die

Veranstaltung sollte nicht geschichtlicherErkenntnißdienen, sondern eine Gegen-
wartidee unterstützen Und da sich dieseJdee sehr entschieden gegen die Aus-
fassung von Malerei richtet, wie sie in den Kreisenvon Cornelius, Piloty oder

Makart herrschte,so verräth sich auch in der Organisation dieser Ausstellung
deutlich eine gegen die ofsiziellgeltenden Werthungen gewendete Tendenz. Um

solcher Tendenz reale Grundlagen zu schaffen mußten die Maler wiederent-

deckt werden, die einst im Schatten der Vielbewunderten nur kärglichenRuhm
errangen nnd deren Kunstprinzip sich nun doch als ausdauernder erweist. So

ist eine Ausstellung der Vergessenenund Verkannten entstanden.
Daß diese Tendenz nicht schon im Namen frisch und frei ausgedrückt

wurde, ist nicht Zufall, sondern eins von vielen Symptomen Es war wohl
nicht leicht, diese Ausstellunggegen herrschendeUeberzeugungen,gegen den Geist
der Regirenden und die Neigung des Kaisers durchzusetzen Daß die National-

galerie benutzt werden mußte,verpflichtetenach vielen Seiten Private Agi-
tation hätte nie diese Fülle des Materiales zusammengebracht; dazu waren-

amtliche Verbindungen nöthig und die Garantien, die ein königlichesJusti-
tut den Darleihern der Kunstwerke bietet. Diese Ausstellung war nur mög-
lich, wenn sie eine konservative That schien(nur eine solchegilt heute als natio-

nal) ; und doch solltesie den Fortschritt beschleunigen Ein Prinzmußte als Pro-
tektor gewonnen, bei der Organisation mußteeine Reihe überflüssiger»Autori-
täten« herangezogenwerden Die Jdee wäre in ihrer ursprünglichenReinheit
nur zu verwirklichengewesen, wenn ein Wille ordnend geherrschthätte. Die
vielen Köpfe und Sinne haben bewirkt, daß außerdem modern empfindenden
Aesthetikerauch der ,,gerechte«Historikergehängthat und so das Prinzip durch-
brochen ward. Dadurch ist die Uebersichtlichkeitdes gewaltigenMaterials er-

schwert und die Wirkung vermindert worden Um nicht Anstoß zu erregen,
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hat man Künstler»berücksichtigt«,die fehlenmußten, wenn man auf die großen-

Offiziellenverzichtete.AhnungloseGroßwürdenträgeraber konnten nun glauben,.
eine historischeAusstellung von Tafelbildern vor sich zu sehen.

Die Jdee einer solchenRetrospettive ist alt; sie--lagseit einem Jahr-

zehnt in der Luft. Je mehr Boden der Jmpressionismus gewinnt, mit desto-

größeremJnteresse müssenseine Vorbedingungen, sein Werden und Wachserr

untersucht werden« «Manerkennt jetzt, daß die von Philologen verfaßtenGe-

schichten der französischenKunst-, worin David, Delaroche und Deeamps,.

Meissonier,Ary Scheffer und Horace Vernet als unsterblicheHelden der Ma-"

lerei siguriren, schlimmeJrrthümerverbreitet haben. Die wahren Entwicke-

lungskrästedes Jahrhunderts-, die die Kunst des Malens erhalten und er-

neuert haben, sind inzwischensichtbarergeworden. Als Ahnen der französischen,

ja, der gesammtenmodernen Malerei gelten heute nicht mehr die romantisch-

dichtendenProtestler gegen ihre Zeit, sondern die getreuen Söhne ihrer Gegen-

wart, die Delaeroix, Daumier, Millet, Courbet und die ihnen Verwandten

bis zu Manet und dem Kreis der Jmpressionisten. Soll der moderne Mensch-

sich ganz dem Müssen seiner Epoche, dem Schicksal seines Lebens thätig hin-

geben oder sichnoch ferner mit lyrischemRomantikerüberschwangdiesemMüssen-

entgegenstemmensDie deutscheJahrhundert-Ausstellung giebt darauf auch eine—

Antwort. Denn als die wesentlichenEntwickelungskräftein Frankreicherkannt

waren, suchte man ähnlicheEntwickelungen in der Heimath Und wenn auch
in Deutschland viel schwerereine der französischenentsprechendeStrömung zu

erkennen ist, weil die Gedankenromantik bei uns einflußreicherund die Gegen-

kraft im Verhältnißmehr unterdrückt war als in irgend einem anderen Land,

so ist eifrigem Bemühen nun doch gelungen, die»stillen, durch hundert Jahre

reichenden Bestrebungen einer bürgerlichenMalerei, wodurch der moderne

Geist in ungeahnter Weise legitimirt wird, zu sammeln. Was diese Jahr-

hundert-Ausstellung zeigt, ist eine Tafelmalerei, die nie mit der Marktwaares

zu thun gehabtund aus alle repräsentativenAbsichtender Programmkunst ver-

zichtethat, um an die Stelle des akademisch-pathetischenScheins ein bescheideneres,.
aber innerlicheres Sein zu setzen. Der Besucher hört ganz neue Namen oder

lernt mit toten Namen endlich einen Jnhalt verbinden; er wird gezwungen-,

anders, als er gewohnt war, über die Logik der Geschichtezu denken-

Diese klaren Ergebnissewerden leider von Vielen verkannt. Von Manchen

schon deshalb gern, weil Meier-Graefe mit seinemganzen Elan und- Eifer
bei der Sache war. Die Beurtheiler schwankenin ihren Empfindungen, weil

ein ganz eindeutiges Prinzip nicht sichtbar wird,-und jeder hält sich an das·

ihm Bequeme. Der amtlicheCharakter mag verschuldet haben, daß die lokale

Arbeit mehr oder weniger von Verwaltungbeamten, mit Vorurtheilen und

philologischerAeingstlichkeihgethan worden ist. Man spürt gleich, wo eini-
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bewußterGeist gearbeitet hat. Die Abtheilung der Hamburger, Lichtwarks
Werk, ist die vollständigsteund einheitlichsteder ganzen Ansstellung·Dieser
feine Organisator hat wieder bewiesen, wie viel seine intensive Thätigkeitin
einer selbst gewähltenBeschränkungbedeutet. Und wenn auch in Mittel-

und SüddeutschlandSammler und Kenner von der Potenz Lichtwarks und

TTschudis, in centraler Stellung, das Material in eben so langer und liebe-

voller Arbeit gesammelt und gesichtethätten,würde die Ausstellung geleistet
haben, was die erste Absicht des schlimmen Böcklinbekämpfersmeinte; oder

auch dann schon, wenn sich mehr Entdecker wie der Maler Grönwold gefunden
hätten, der seine ganze Liebe vergessenenund verkannten Künstlern geschenkt
hat und um deren Restitution bemüht ist. Trotzdem ist sehr Dankenswerthes
geleistet worden. Nicht überall kann man zustimmen; aber überall lernen-

,-«Man lernt da, zum Beispiel, dieWirkung der Tradition nachprüfen.
Wo die Romantiker willkürlichin der-VergangenheitAnknüpfungpunktesuchten,
ließen die Vertreter der bürgerlichenKunst sich von noch lebendiger Ueber-

slieferungführen. Da gerade, wo die Bilder nur nach Qualität ausgewählt
wurden, spürt man deutlich die organischenZusammenhänge;es ist, als sähe
man die Generationen an sich vorüberziehenund jede einzelneaus die vorige
zurückweisen.TypischeBeispiele einer Portraitkultur, wie Europa sie seit der

ausklingenden Barockzeitnicht wieder erlebt hat, sind von Grasf und Chodowiecki

zu sehen; Tischbein,Kügelgen,Winterhalter, Rehberg und unbekannte Meister
gesellensich mit werthvollen Werken hinzu. Ohne je ins Jnnerste zu dringen,
immer durch eine Kluft getrennt von der großenwelthistorischenKunst, geben
diese Portraitisten, die als Vertreter eines ganzen Stils dastehen, als Maler

und Zeichner, mit so sicheremGeschmack,so genau und sachlich Das, um

dessen willen der Besteller sein Bildniß malen läßt, geben es mit so reifen
Mitteln einer in langer Entwickelung vornehm gewordenen Malkonvention

daß sie über ihre zufälligenAufgaben hinaus zu Chronisten einer Epoche
werden. Wird man Das von unseren Bildnißmalern einst sagen können?
Mit geringer Einschränkungdarf mans gewiß von Franz Krüger sagen, dem

berliner Autodidakten. Das Bürgerliche,das in den Bildnissen Graffs und

sChodowieckisgesellschaftlicherhöhterscheint, so daß man ohne Zwang davor

an Bachs Fugen und Lessings Prosastil, an Perrückenkulturund fürstliche

Kleinstadtvornehmheit, Patrizierbewußxseinund feste soziale Ordnung denkt,

ist bei iKrüger schon recht demokratischgeworden. Sogar, wo er Könige dar-

stellt. Aberseine dem großen Format, den Paradedarstellungen freilich nicht
gewachseneKunst weist doch immer rückwärts auf Chodowieckiund seitwärts
auf Maler wie Julius Hühner. Krüger wurde wieder zum Vorbilde des

vielgewandten und rastlos KonsequenzensuchendenMenzel, dessen preußische
Genialität dann auf den ganz modernen Liebermann wirken sollte. Dochvon
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diesem letzten Einfluß ist in der Ausstellung nichts mehr zu spüren,weil dies

Werke Liebermanns, die den Zusammenhang der beiden Berliner demonstriren
könnten, fehlen. Dieses Beispiel, wie der Strom einer international giltigen
Malkonoention fast hundert Jahre lang den Lauf durch ein nationalistisch

eng umgrenztes Territorium nimmt, um dann, von Zuflüssender Volkskräfte
erneuert, wieder in einen großenKunstgedanken, der Weltbesitzist, einzu-
münden, hat sich, so lehrt die Ansstellung, überall in Deutschland wiederholt;
Solche Art der Betrachtung ist nicht historisch,sondern ästhetisch.Natürliche-
Entwickelung innerhalb einer Nothwendigkeitund ererbte Kraft sind die Grund-

lagen aller Malkunst. Die Gruppe der Nazarener zeigt, welche Art von-

Tradition ästhetischeKraft besitztund welche nur ein historischerBegriff ist.
Nur als Portraitisten, also an der Hand der lebendigenNatur, zeigenMaler wie

Von Heußmit dem BildnißDverbecks oder Veit mit seinerZeichnertreueEtwas-

von der Unmittelbarkeit, die in der rafsaelischenLegendenschilderungvölligfehlt.
Den Eindruck, vor organischGewachsenem zu stehen, hat man auch in

den Sälen der Wiener und Hamburger. Freilich besteht hier immer die Ge-

fahr zu hoher oder zu tieferlSchätzungDie Kunst so kultivirter Talente, wie

Waldmüller, Fendi, Dannhauser, Gauermann oder Pettenkofen es find, hat
nur relative Bedeutung; doch ist es ungerecht, die immer etwas philiströse

Tüchtigkeit,die beschauliche,hier und da an BeschränktheitstreifendeBeschränkung.
etwa der weltbürgerlichenFreiheit der französischenMalerei zu vergleichen.Wald-

müller war eine echteund ganz ehrlicheMalernatur, im höchstenMaß empfäng-

lich und darum der Variation fähig, aber sehr sachlichdabei, nicht ganz ohne
Freude an der eigenen Geschicklichkeit,sinnlich froh, wenn er sichsicherfühlte,
sogar originell in seiner Weise, aber niemals tief oder elementar. Geistreicher
als er pointirt Pettenkofen; doch auf Kosten der objektivenTreue. Bei ihm
überwiegtoft die Lust an der Mache und man hat den Eindruck, er müsseMenzel
oder Menzel ihn gekannt haben. Das Bildniß des Malers Borssos läßt an

Leibl denken; freilich nur einen kurzen Augenblick. Sehr liebenswürdigund

ausgeglichen im engen Rahmen biedermeierlicherGenre-Emotion wirken die

durch Lampi der Barocktradition enger verknüpftenPeter Fendi und Dann-

liauser; und ein paar Kleinigkeiten von Gauermann versprechengenug, um-

auf mehr begierig zu machen.
Als noch wichtigeresCentrum erscheintHamburg. Freilich nur in dieser

Ausstellungz denn die wiener Schule hat, mit ihrer regsameren Sinnlichkeit
und unterstütztdurch äußereBedingungen, mehr Wirkung auf die reichsdeutsche
Kunst auszuüben vermocht als die in Norddeutschland isolirte Malerei von

Kauffmanm Morgenstern, Spekter, Gensler, dem in Meran von Grönwold

wiederentdeckten Wasmann oder von Oldach, dem hamburger Waldmüller.
Wenn die wiener Kunst eine Durchgangsstation geworden ist, so haben in
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der hamburgerMaleiei die neuen Anschauungwerthe,die zum nicht geringen
Theil aus Kopenhagen stammen, einer«weniger weit ausstrahlenden Heimath-
kunst vorwärts geholfen. Heute gehtszjadie Forderung über so nahe Ziele

hinaus; man verlangt einen stärkerenAthem schöpferifcherKraft. Das ist gut;
doch sollte daneben nie die kultivirte Kunst einer mittleren Stufe unterschätzt
werden, wie sie in dieser Gruppe in so sympathischenBeispielen anzutreffen
ist· Solche in strasser Selbstzucht groß gewordenen Talente versorgen ihre
Zeit mit redlichen Portraits, hinterlassen treue Stadtbilder, innig empfundene
Landschaftprospekteund charakteristischeVolkstypen, entwickeln bedächtigeChro-
nistentugenden neben solidenMalervorzügenund schaffenein Niveau, von dem

das höhereTalent.»ausgehen,zu dem das geringe, die Lehre vor Augen, sich
erheben kann. Wie viele begabte Maler opfern jetzt ihre Gaben einer anmaß-

lichen sezesfionistischenZeitidee,"statt das »Persönliche«im Sachlichen zu suchen!
Das ErscheinenRunges und Friedrichs aus diesemnorddeutschenKultur-

boden wirkt, als hätte der Geist der Geschichteseine Ausdehnungsgelüstein-

dividualisirt und lebendigeTastorgane unsicher in die Zukunft gestreckt. Beide

erheben sichüber ihr Milieu; aus dem kleinbiirgerlichenWirklichkeitfinnbricht
mit Gewalt eine sinnliche Naturmystik hervor. Jst die Malerei von Oloach,
Gensler, Morgenstern und all den Anderen sehr deutsch,so ist es doch nicht
Minder dieser Drang, sich abseits zu stellen und alle Bestrebungen der Zeit,
spiritualistisch gesteigert,zusammenzufassen,dieser Trieb zur Synthese, der den

Germanen nicht losläßt und ihn zum besten Philosophen der Welt macht. Jn
der Malerei verurtheilt dieser menschlichhohe Drang, wenn er nicht in die

Zeit einer hohen Kunstblüthefällt und von starkemKönnen bedient wird, zu

problematischer Einsamkeit. Runge steht in der deutschenKunstgeschichte(nur
in der deutschen) als eine packendeMerkwürdigkeit; aber die Rührung, die

seine Gestalt erweckt, kann sichnicht in Kunstlehrenumsetzen. Dieses mit drei-

unddreißigJahren gestorbenekleistische,sowohl elementare wie liebenswürdige

Temperament, das so gut in die Zeit der Ossianromantikpaßt, verhält sich

zu den Nazarenern etwa wie Böcklin zu Schirmer und Preller. LRungegiebt,
wie Böcklin, ein Aeußerstes,«das nur durchpersönlicheGefühls-kraft,nicht durch
Tradition legitimirt wird, das wichtigeKunstregeln negirt und dafürZukunft-
werthe vorahntI Beide fordern von der Malerei mehr, als sie geben kann.

Die prinzipielle Frage, die vor den Bildern Runges entsteht, taucht wieder

auf in den Kabineten, die Friedrichs Werke enthalten: Wie hängenJmpres-
sion und Symbol zusammen? Ein sehr modernes Problem, dessenLösungauch
das VerhältnißBöcklins zu seiner Zeit erklären würde. Friedrichs Bilder sind
merkwürdigeBeispiele dafür, daß das durch Jmpression Gewonnene und jäh
Erfaßte, das, als groteske Charakteristik,unbewußt vor den ErscheinungenEr-

lebte immer auf ein Wesentliches,Allgemeingiltigesdeutet und zum erklärenden
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Symbol wird, sobald die Gedanken dieses Erlebniß des Gefühles fortsetzen
und philosophischihre Schlüsse daraus ziehen. Jn der Malerei dieses Aus-

deuters sind erstaunlich moderne Jnstinkte wahrnehmbar; freilich immer von

biedermeierlicherEnge umschlossen. Man denkt, unterstütztdurch das Portrait,
das Kersting von dem blonden Sinnirer gemalt hat, an den Kreis um E. Th. A.

Hoffmann; und dann, vor einem erstaunlichenMeerbild voll drückender Sturm-

stimmung, wieder an Courbet. Starke Landschaftoereinfachung,die aber die

heftige Jnnigkeit des Naturgesühlesnicht schmächt,sondern steigert, weckt Er-

innerungen an japanischeFarbenholzschnitteoder an Rivieres summarischcharak-
terisirende Dreifarbendrucke;und die Untermalung eines ,,Sonnenaufganges«
bringt einem den Namen Van Gogh auf die Lippe. Ueberall geht der warme

Athem eines liebebedürftigenGemüthes; aber zugleichschaut, vielleichtzuerst im

Deutschland des neunzehnten Jahrhunderts, ein Auge an, dem alles konkret

Seiende zu gespenstischenErscheinungen,zu formschönenRelativitäten wird.

Dieser Geist, typisch für eine Zeit, die über Jean Pauls Romanen lachte und

weinte, wurde manchmal grotesk aus innerem Reichthum, wie ein nordischer
Siebenkäs, vermochte sichnie ganz zu befreien, weil es ihm an strotzenderVita-

iität fehlte, und bereichertedie deutscheKleinbürgerlichkeitmit Weltgefühlen
und Ewigkeitempfindungen,ohne je die Hausbackenheitganz zu überwinden.

Spitzwegs Arbeiten hängen nah neben Friedrichs; dazwischen ist nur

Raum für Blechens Werke, dessen schwankende-,gegenwartloseSkizzenromantik
solchen Vorzug nicht verdient. Man transponirt bei Spitzweg die Mollstim-
mung, die vor den Bildern Friedrichs erzeugt wurde, in ein heiteres «Dur;
der Autodidakt, der mit Nutzen in Paris war, ist neben dem Pommern der

Süddeutsche. Es giebt Bilder von Spitzweg, vor denen Einem der-Name Diaz
auf die Lippe kommt, und seine tonige Fleckenmalerei wirkt neben der im-

pressionistisch illuminirten Konturkunst Friedrichs fast französisch.Er ist be-

-haglich, wo Jener grübelt,und genießt,was dem· Anderen fast Schmerz be-

reitet; in den Gassen seineridyllischenKleinstädtereienduftet es nach Laub und

Reben, wie in den Tagen des Winzerfestes Beider Kraft wurzelt in einer

nationalistischenEnge, die Sammlung und Beschränkungfast nothwendig macht;
aber Beide klopfen auch, Spitzweg fast übermüthig,Friedrich sorgenvoll, an die

Schranken, hinter denen sie eine Welt neuer Möglichkeitenwittern. Alle na-

tional determinirten, akademischgeschultenKräfte der deutschendellenmalerei
haben sich dann in Schwind harmonischgefunden und reif vollendet. Das

Deutschthum ist hier freilich nicht von der Art, die aus den zum Weltbesitz
gewordenen Werten Bachs, Beethovens oder Goethes spricht, denn es ist ab-

hängig vom VaterländischenStoff. AuchSchwinds Rasfaelitenthum wäre wohl
sso unfruchtbar geblieben wie das der Beit, Overbeck oder der beiden Schnorr
:von Carolsfeld, wenn er es nicht humorvoll auf das deutscheMärchen,statt
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fanatisch auf langweiligebiblischeGeschichten,angewandt hätte.Die Sage führte-
dem fein gebildetenund kindlich frommen Maler die Hand und beschwingte
seine Einbildungskraft, so daß ein buntes Arabeskenwerk entstand, worin die

heimlichen Sensationen der Jugendpoesie sichwollüstigverstricken. Der Aus-

länder wird unsere Liebe zu Schwind nie recht verstehen; seinUrtheil ist auch
in diesem Fall, wie so oft, das Urtheil der Zukunft-

Ein anderes Geschlechthat die KonsequenzenseinesnachExpansion lüsternen

Wirklichkeitsinnesgezogen,indem es sich vor dem Beispiel der französischen
Malerei vom beengendNationalistischenbefreite, um im höherenSinne deutsch
werden zu können. Wenn der Besucher biographischeNotizen über Maler sucht,
aus deren Bildern einefreiere Auffassung in einer lebendigeren Vortragsweise

spricht (Gleichen-Rußwurm,Burnitz, Hausmann, Henneberg), so kann er sicher
sein, von einem gewissenZeitpunkt an den Namen ,,Paris« zu finden. Die

Ausstellung entscheidetden alten Streit zu Gunsten Dei-er, die in der fran-

zösischenMalerei eine der reichstenKunstquellen sehen. Seit süddeutscheMaler

von Paris mit neuen Erkenntnißwerthenheimkehrten, ging es wie Befreiung

durch unsere Kunst; das in der Fremde Erworbene wurde zum Sauerteig.
Leibl, der deutschestenMeister einer, ist ohne Courbet, ohne die französische«
Malkultur nicht denkbar. Es ist nicht nöthig, auf die einzelnen Leistungen
der Leiblschuleund der durch Böcklin,Feuerbach und Marees vertretenen Gegen-

richtung einzugehen. Feuerbach ist sehr gut und reichlichvertreten; Maråes

erscheintvor den Berlinern zum ersten Mal mit einer geschlossenenKollektion

und steht als eine der interessantestenPersönlichkeitender neueren Malerei vor

uns; und Böcklins nicht sehr gerechtgewählteund etwas lieblos gehängteWerke-

der Frühzeit,aus denen nur die ,,Flora« wie ein Juwel hervorleuchtet,ordnen

sich so still der allgemeinenEntwickelungein, daß man Lust bekommt, die Dis-

kussionwieder zu eröffnen.Rechtgünstigwirkt Thoma, weil aus seiner frühen

Epoche, wo er noch ganz der in Frankreich erzogene Maler war, nicht der

,,Dichter«,so prachtvolleBeispiele zu sehen sind wie der ,,Rheinfall«,»Die-

Näherin«,,,Hahn und Hühner«. Aber mit Beklemmung merkt man auch schon,
wie sich die Gedankenromantik allmählichdes rein Künstlerischenbemächtigt.

Die Leiblschuleerscheintsehr vollständigauf dem Plan: mit den bekannten

meisterlichenBildern Trübners, mit einigenwerthvollenArbeiten Viktors Müller,

der die Verbindung mit der französischenKunst so nützlichpropagirte, und mit

äußerstsoliden Leistungen von Scholderer. Theodor Alt und Schuch beweisen
den hohen Grad der Malkultur in dieser Schule durch ihre bekannten Still-

leben, Hirth du Frenes durch die merkwürdige,an Manet erinnernde Skizze
»Leibl und Sperl im Segelboot«,Eysen und Sperl durch werthvolle Jnterieur-

bilder, Defregger durch ein Jnterieur und eine überraschendeLandschaft,worin

nichts von der Kleinlichkeitdes späterenDorferzählersist. Jn dem Raum, wo
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die frühenWerke Liebermanns untergebracht sind, die ein späterso gut einge-
löstes Versprechen anderer Art geben, beschließtdie Ausstellung ihre Lehren,

nachdem sie die moderne Malerei bis hart an die Grenzen des Jmpressionis-
mus begleitet hat. Freilichgeht der nicht müheloseGenuß dann noch einmal

im Neuen Museum an, wo die Ausstellung von Handzcsichnungendie gesammel-
ten Erfahrungen bekräftigt,erweitert und hier und da auch wohl korrigirt.

Hoffentlichveranstaltet die Leitung der Nationalgalerie öfter solchebe-

lehrenden Ansstellungen, in eben so würdigemRahmen, wie Peter Behrens

ihn, mit den einsachstenMitteln und unter den ungünstigstenVerhältnissen,

geschaffenhat. Dann erst wird sie ganz zu einer nationalen Kunstgalerie werden;
und der Wirkung wäre sie sicher, auch wenn der Dank ausbliebe.

Friedenau. Karl Scheffler.

eg-

HumbertS Tagebuch.

Montag,den vierzehnten Mai 18 . . Heute haben wir zusammen in der

« « Laube gesessen,Lukretia und ich. Lukretia häkeltean einem Tischläuser,wäh-

rend ichdas Satyrikon von Petronius las. Ein Bischen angegriffen vom Lesen, blickte

ich auf, starrte in den Garten und fühlte, wie mir das Roth des Päonienbeetes

in den Augen brannte. Daran blickte ich Lukretia an, die still weiter arbeitete.

Jch sah ihre feinen, weißenHände,studirte die Linie ihres Profils, blickte auf die

hohe Stirn, die um so höher schien, weil sie das Haar glatt nach hinten gekämmt

trug, auf die zarte Linie der etwas allzu großen, aber schöngeformten Nase, auf die

schmalen rothen Lippen und das kleine Kinn mit dem Grübchen. Plötzlichdurch-

schauerte es mich. Ich ertappte mich selbst auf einem Gedanken; und las weiter.

Dienstag, den fünfzehnten Mai. Jch habe die ganze Nacht wach ge-

legen und bin morgens im Bett geblieben, bis Lukretia an meine Zimmerthür klopfte
und mir sagte, daß man unten schon längst mit dem Kasseeauf mich warte. Jhre

Stimme, eine Altstimme, die ich nicht hören kann, ohne an dickblättrigeweiße

Blumen irgend einer unbestimmten, unbekannten Art zu denken, klang durch mein

Zimmer, als habe Jemand zu singen angefangen; und während ich die Treppe

hinuntergiug, hatte ich Herzklopfen.
Als ich das Frühstückzimmerbetrat und mein Vater mich mit dem zärtlichen,

vertrauensvollen Blick ansah, mit dem er«mich,seinen einzigen, vielversprechenden

Sohn, stets anzusehen pflegt, schlugich zum ersten Mal die Augen nieder. Während

ich auf meinen Teller sah, fühlte ich, wie sein Blick krochimmer fragend auf mir

haftete. Mein Mütterlein machte mir scherzend einen Vorwurf ob meiner Lang-

schläserei.»Wenn Du hier schon so spät ausstehst: wie wirds dann erst in Leyden

werden, wo nichts Dich zeitig aus dem Bette treibt?«

»Nichts außer seinen Studien«, sagte Lukretia mit seltsamer Betonung.

Jch sah ihr in die Augen, die goldger sind wie Bernstein. Jch erröthete,

fing zu zittern an und konnte nichts essen-
8
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Mittwoch. Heutebin ich mittags in Lukretias Zimmer gewesen, während
sie mit Vater fort war· Ich habe mir die Bilder ihrer Schulsreundinnen auf
dem Kaminsims und die weißgerahmtenGravuren an den Wänden angesehen.
Dann bin ich aus ihren Schreibtisch zugegangen. Das Schubfach war zu, aber

nicht verschlossen. Ich zog es auf und sah einen kleinen Stoß Briefe darin liegen.
In dem Augenblick, wo ich meine Hand danach ausstrecken wollte, bin ich schnur-
stracks davongelaufen, die Treppe hinunter, habe in der Flur unten in aller Eile

meinen Hut ausgesetzt und bin hinausgestiirmt. Ich bin rasch gelaufen, in rasender
Eile, immer geradeaus, als wäre mir Jemand auf den Fersen, bis ich nicht mehr
konnte, vor Seitenstechen.Dann habe ich auf einem einsamen Pfad zu weinen·angefangen-

Donnerstag. Lukretia ist heute achtzehn Jahre alt geworden. Jch habe ihr
einen Liberty-Kissenbezuggeschenkt,zwei weißeSchwäne in einem blaugriinen Teich,
von stilisirten Lilien umrahmt. Sie umarmte mich und küßte mich auf beide Wan-

gen. Ich habe sie auf den Mund geküßt. Als mein Vater, der neben uns stand,
mich ansah, schlug ich die Augen nieder undschlich mich verwirrt aus dem Zimmer.

Freitag. Ich habe einen großenStrauß Heliotrop im Garten gepflücktund

ihn mit hinauf in mein Zimmer genommen. Ich habe ihn vor mich hingestellt,
um ganz von seinem Duft eingehüllt zu werden« Darauf habe ich zu weinen an-

gefangen und den Strauß aus dem Fenster geworfen . . . O, mein Gott, mein

Gott: es ist stärker als ich!
Sonnabend. Heute Nacht erwachte ich um vier Uhr. Ich habe mir, bis

ich um Acht ausstand, den Kopf darüber zerbrochen, wie ich mir wohl das Fläschchen

Heliotropessenz aneignen könne, das aus Lukretias Toilettentisch steht-
Sonntag. Lukretia hat daraus bestanden, daß ich mit ihr in die Kirche gehe.

Sie beklagt sich darüber, daß sie mich so wenig sieht. Sie meint, ich hätte meine

Ferien dann schließlicheben so gut in Lehden verbringen können. »Was hast Du

eigentlich, HuuibertP Eine Liebesgeschichte? Wenn Du mir Dein Vertrauen schenkst,
werde ich Dir auch ein Geheimniß von mir erzählen-«

Ich habe ihr gesagt, daß ich eine Frau liebe, die mir niemals angehörenkönne.

»Ist sie denn schon verlobt?«

»Nein-«
«

»Am Ende gar verheirathet?«

Ich nickte bejahend.
»Und sind Kinder da?«

Wieder ein leichtes Kopfnicken.
,,Jn Leyden?»
»Nein.«-

»Armer. Kerl! Komm, gieb mir Deinen Arm, dann werde ich Dir mein

Geheimnißerzählen. Aber es ist viel lustiger als Deins.« Sie nahm meinen Arm

und drückte ihn vertraulich. Ich stieß sie mit einem heftigen Ruck von mir.

Reaktion, weiter nichts. »Wie roh Du bist! Was fällt Dir denn ein?«

»Ich kann das Parfum nicht vertragen, das Du immer an Dir hast«
»Ach so; darum hast Du wohl all die Heliotrop von dem Beet unten ab-

geschnitten und sie dann aus dem Fenster geworfen?"
Wir gingen schweigend weiter. Ich wollte sie eigentlich nicht ansehen, hielt

es aber nicht aus und blickte verstohlen von der Seite auf ihr Profil. Ich empfand
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einen solchen Ekel vor mir selbst, daß ich beschloß,nicht in die Kirche zu gehen.
Heler würde es mir doch nicht; und warum sollte ich zu meinen anderen Un-

tugenden noch HeucheleifügenP «

Sie merkte, daß ich sie unausgesetzt von der Seite ansah, und sagte: »So,
jetzt thut es Dir wohl leid? Jch müßte ja eigentlich viel länger böse auf Dich

bleiben; aber ich will zu Deiner Ehre annehmen, daßDu durch diese dumme Liebes-

geschichtebeinahe unzurechnunsähiggeworden bist. Und bist Du nicht begierig, die

meine zu hören? Walraad Heimstel ist zum Gemeindesekretärernannt. Er hat es

mir sofort geschrieben; so hatten wirs verabredet. Wir lieben uns schon seit zwei
Jahren heimlich. Wir wollten warten, bis er eine einträglicheStellung gesunden habe;
und jetzt hat er eine.« Eine lange Stille zwischenuns. »Nun, was sagst Du dazu?«

»Ich? . . Ach . . . Das ist doch eine Sache zwischenDir und ihm Und Vater

und Mutter . . . So; ich kehre jetzt um«

»Gehst Du nicht mit hinein?«

»Nein; findest Du Das so seltsa1n?"
»Gehst Du in Leyden auch nie in die Kirche?«

»Was geht Das Dich an? Adieu!«

An der Biegung des Weges bin ich auf den Abhang des Hügels geklettert.
Jch habe ihr nachgestarrt, wie sie dahinschritt mit ihrem elastischen, rhythmischen
Gang, bis ich sie vor der Kirchenthürin der Menschenmenge aus den Augen verlor.

Bevor siehereintrat, sah ich noch für einen Augenblickden rothen Mohn auf ihrem Hut.
Still habe ich mich ins Gras gestreckt;sinnend und zu Tode betrübt. Nach

einer Weile ertappte ich mich auf dem Gedanken: »Ich wünschte,daß Walraad

plötzlichstürbe . . .« Mein Gott! Der gute Walraad, mein Spielgefährte, mein

Jugendfreund, mein zukünftigerSchwager!
Montag. Alsoist Lukretia schon mit sechzehnJahren verliebt gewesen. Zwei

Jahre hat sieihr Geheimnißmit sichherumgetragen, hat es ängstlichbehütetund weder

Vater noch Mutter Etwas davon verrathen. Meine Mutter hat zwölf Kinder gehabt,
darunter zwei Zwillingpaare. Wir Zwei, Lukretia nnd ich, sind die einzigen, die

am Leben geblieben sind. Ich auch leider. Mein Gott, warum hast Du mich nicht

früh sterben lassen!
Dienstag. Ein Großvater von der Mutterseite ist in der Jrrenanstalt ge-

storben. Die Kinder eines Großonkels von der Vaterseite sind alle mißrathen.

Einer wurde Deserteur, ein zweiter machte betrügerischenBankerot, ein dritter ist
in Folge seiner Ausschweifungenin jungen Jahren in Paris gestorben. Jetzt zweifle

ich nicht mehr daran, daß unsere Familie erblich belastet ist« Ob man dem Schicksal

wohl entrinnen kann?

Mittwoch. Lukretia hat ein Batisttaschentuch auf dem Sofa liegen lassen.

Jch habe es weggenommen und in meinen Koffer gepackt, um es mit nach Leyden

zu nehmen. Es duftet so süß nach Heliotrop.

Donnerstag. Lukretia sagte mir, daß sie ihr Taschentuch verloren habe; sie

sieht mich ohne Mißtrauen an. Ich bekomme einen Blutandrang nachdem Kopf,«

fange zu zittern an und weißdoch, daß sie nichts von dem Diebstahl vermuthet.

Freitag. GrundgütigerVater im Himmel! Jch bin ein unglücklicherMensch,
werfe mich demüthigDir zu Füßen und flehe Dich an, mir zu helfen in meinem

Kampf um . . . Nein, nein, nein! Jch will Gott nicht beleidigen. Ein Ungeheuer
wie ich darf nicht beten, nur fluchen . . .

sä-



98 Die Zukunft.

Sonnabend-. Abends bin ich in schwererTrunkenheit von zwei Feldhütern
heimgebracht worden. Meine Mutter und Lukretia weinen, mein Vater sagt, Das

könne einem Studenten ja wohl mal passiren, aber nicht gerade, wenn er bei seinen
Eltern zu Hause sei. Lukretia hat mich hinauf in mein Zimmer geführt. Jch habe
sie gekniffen, geschlagen, ausgescholten.

»Laß mich los! Was willst Du von mir?« habe ich ihr zugebrüllt.
Sonntag. Mein Vater morgens: »Humbert,Alles ist vergeben und ver-

gessen; geh, mein Sohn, und küsseDeine Mutter und Deine Schwester.«

Jch habe meine Mutter geküßt,aber Lukretia nicht. »Was braucht sie sich
auch um mich zu kümmern,wenn ich betrunken bin? In solchem Zustand ist man

doch für nichts verantwortlich-« Den ganzen Tag über herrschte eine peinliche,
gedrückteStimmung. Abends sagte Vater, daß er ernsthaft mit mir zu sprechen
wünsche. Jch erschreckeso, daß ich fürchte, in Ohnmacht zu fallen, und ihm nur

mühsam in sein Studirzimmer zu folgen vermag.
«

»Wie gesagt, Humbert, ich habe etwas Ernsthaftes mit Dir zu besprechen-«

,,Schön, Vater.«

»Du weißt, daß Lukretia . . .«

»Ich, Vater? Ich? . . .«

. ·

»
. . . daß Lukretia sich verloben will. Deine Mutter ist dafür, ich

finde sie noch ein Bischen jung, aber Walraad ist mir sehr sympathisch Er ist ja
Dein intimer Freund; wie denkst Du darüber?«

»Er ist ein guter, anständiger,tüchtigerMann. Eine sehr wünschenswerthe
Partie für Lukretia.«

,,So, mein Junge? Der Ansicht waren wir auch. Jch bin froh, daß wir

Alle in diesem Punkt so völlig übereinstimmen.«
M ont ag. Uebermorgen gehe ichfort; ichkann die Beiden nicht zusammen sehen.
Dienstag. Jch glaube, daß ich stets eine Antipathie gegen Walraad gehabt

habe; als wir heute zusammen waren, ist mirs plötzlichklar geworden.
Mittwoch. Lukretia: ,,Aber, Humbert, wie kannst Du Dich wegen eitler

solchen Kleinigkeit mit Walraad zanken! Außerdem war er vollständigin seinem
Recht. Man darf beim Schachfpiel die Bauern nicht so ziehen, wenn man es nicht
vorherausgemacht hat« Wie kannst Du nur so rücksichtlossein, mir meine Ver-

lobungzeit schon gleich im Anfang so ungemüthlich zu machen! Du scheinst mir

wirklich in Leyden recht roh geworden zu sein« Sie weint.

Donnerstag. Walraad: »Ist der kleine Zank denn noch immer nicht ver-

gessen? Ich habe nie gewußt, daß Du so nachträgst. Hier haft Du meine Hand:
und nun wird nicht mehr darüber gesprochen.«

Freitag. Die Mutter: ,,Hör’ mal, Humbert, wenn Du so unausstehlich
zu Lukretia und Walraad bleibst nnd Jhr Drei Euch absolut nicht vertragen könnt,
dann muß eben Einer gehen. Wer von Euch die Schuld hat, weiß ich nicht, aber

stell’ Du Dich um Gotttes willen nicht zwischen Deine Schwester und ihren zu-

künftigenMann, — und gar wegen solcher dummen Kleinigkeiten!«
»Gut, Mutter, dann werde ich gehen.«
Lenden. Sonnabend, den zweiten Juni. Schwer betrunken nach

Hause gekommen; in meinem Zimmer Alles kurz und klein geschlagen.
Sonntag, den dritten Juni. Vor dem offenen Fenster gesessen nnd
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vom zweiten Stockwerk aus auf die Straße herabgeschaut. Wenn ich mich jetzt mal

da herunterstürzte,mit dem Kopf vorniiber auf die Steine? Alle Menschen würden
von einem Unfall sprechen.

’

Montag. Großer Gott im Himmel, hilf mir doch, habe Mitleid mit einem

armen, schwachen, verirrten Menschenkind, um meines Vaters und meiner Mutter,
um meiner Schwester, Um Walraads willen! . . . Ja, .mein Gott, Walraad, Wal-

raad! Jm Schluchzen erstickt das Gebet.

Dienstag. Man hat mir angeboten, eine Seereise mitzumachen. Die Fahrt
soll drei Monate dauern und ich muß dem Unternehmer der Expedition bei seinen
Tiefseeforschungen an die Hand gehen. Jch nehme das Anerbieten an.

Mittwoch. Das Anerbieten angenommen und heute an meine Eltern ge-

schrieben. Jch gehe fort, ohne Abschied zu nehmen; ich will sie jetzt nicht wieder-

sehen. Vielleicht vergesse ich sie auf See; oder sonst auf dem Meeresgrund.
Sonnabend, den dreiundzwanzigsten Juni. Heute abgefahren. Vor-

her ein kleines Taschentnch verbrannt. Vater, Mutter, Lukretia und Walraad haben
mir das Geleit gegeben. Der Abschied war herzlich. Lukretia fiel mir um denHals,
küßtemich mehrmals nnd fragte mich, ob denn zwischen uns Alles wieder gut sei.

,,Wieder gut? Aber zwischen uns ist doch nie Etwas gewesen«
Mit dieser Lüge bin ich von ihr gegangen.

Dienstag, den dreiundzwanzigsten September. Gesund und glück-

lich heimgekehrt. Jch habe an Bord des Postdampfers, auf dem ich die Rückreise

machte, ein junges Mädchen kennen gelernt und wir haben unsere Zukunftplänemit

einander besprochen. Jch habe ihr gesagt, daß ich mich erst erklären könne, wenn

ich wieder zu Hause gewesen sei.

Mittwoch. Jch habe Lukretia begrüßtund siehat mich umarmt, ohne daß
ich mir irgend einen Vorwurf zu machen brauchte. Dann habe ich sie plötzlich

nachmittags nochmals in meine Arme geschlossenund sie leidenschaftlich geküßt.
»Bist Du glücklichmit Walraad?«

»Ja, sehr glücklich.Jm Oktober heirathen wir. Und Du? Denkst Du noch
immer an die verheirathete Frau?«

»Nein, Gott sei Dank, nicht mehr; ich habe sie vergessen.Auf meiner Reise,
die ich nur deshalb unternommen habe.«

»Da bin ich jetzt doppelt glücklich,Humbertz ich hatte immer solches Mit-

leid mit Dir. Ich begriff Alles.«

»Wie denn? Alles?«

»Daß Du eine unglücklicheLiebe hattest und darum so seltsam und so un-

freundlich warst. Nun kannst Du mir aber auch sagen, wer die Frau war."

,,Nie wird es eine Menschenseeleerfahren-«
»Das ist hübschvon Dir, inein lieber, guter Bruder-«

Donnerstag. Meine Mutter, mein Vater und Lukretia sind mit meiner

Wahl ganz einverstanden und Lukretia und ich werden uns an dem selben Tag und

in der selben Kirche trauen lassen, sie mit Walraad und ich mit Adelaide. Wer sich

selbst überwindet, ist stärker als Einer, der eine Stadt einnimmt. Das einzige

Heilmittel gegen die Leidenschaft ist die Liebe. Es giebt keine erblich belasteten

Familien. Alles hängt vom Willen, von der Energie und von den Umständen ab.

Amsterdam. Bernard Canter.
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Fragmente.
I. Aphorismen Und Anekdotenfkd

Hoffnungist weiter nichts als ein Charlatan, der uns stets zum Besten hat,
- und Glück ist für mich erst möglich,wenn ich die Hoffnung ausgerodet habe.

Jch möchteüber das Thor des Paradieses die selben Worte setzen, die Dante über

die Pforten der Hölle schriebt Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate.
————————-——-—————.—.—————.———

Man glaubt allgemein, Peter der Große sei eines schönenTages mit dem

Gedanken aufgewacht, ein neues Rußland zu schaffen. Selbst Voltaire giebt zu,

daß schon Peters Vater Alexis sich mit dem Plan trug, sein Reich der westlichen
Kultur zu erschließen.Jede Entwickelung kommt zu ihrer Reife, die manabwarten

muß. Glücklich,wer im Augenblick dieser Reife auf den Schauplatz tritt.

Steht ein Mensch auf Grund seines Charakters so hoch, daß man, was«recht-
schaffenes Handeln anlangt, in allen Fällen von vorn herein seiner Haltung sicher
sein kann, so verschreien und meiden ihn nicht nur die Spitzbuben, sondern auch
die Halb-Spitzbuben. Ja: auch die anständigenLeute sind überzeugt, ihn, bei seinen
Grundsätzen, stets zur Hilfe bereit zu finden, sobald sie ihn brauchen. Sie ver-

nachlässigenihn daher, um sich inzwischen Derer zu versichern, über die sie noch
nicht im Klaren sind.

Manchen Menschen ist es ein Bedürfniß, hervorzuglänzen,um jeden Preis
höher zu scheinen als die Anderen. Alles ist ihnen gleich, wenn sie nur auf irgend
einer Bühne recht sichtbar sind; Theater, Königsthron oder Schaffot: sie fühlen sich
überall wohl, wo sie die Blicke auf sich ziehen.

Die Leute, die sich in Allem nach der Oeffentlichen Meinung richten, gleichen
den Schauspielern, die, um den Beifall eines geschmacklosenPublikums zu erringen,
schlecht spielen. Mancher könnte schon besser spielen, stünde er vor einem besseren
Publikum. Der anständigeMensch spielt seine Rolle so gut, wie er kann, und denkt

nicht an die Galerie.

Fast alle Menschen sind Sklaven. Das beruht auf dem selben Grunde, den

die Spartaner für die Unfreiheit der Perser angaben. Sie behaupteten, die Perser
könnten nicht Nein sagen. Dieses Wort aussprechen lernen und allein leben können:

es giebt keine anderen Mittel, um Freiheit und Charakter zu bewahren.

Die Gesellschaft besteht aus zwei großen Klassen; die eine hat mehr Essen
als Appetit, die andere mehr Appetit als Essen-

Ein Einzelner kann nie so verächtlichsein wie eine Korporation und keine

Korporation ist so verächtlichwie das Publikum.

Wenn Minister zufällig Geist haben, sprechen sie mitunter von der Zeit,
wo sie nicht mehr Minister sein werden. Gewöhnlich läßt man sich von ihnen

It) Die Aphorismen und Anekdoten von Chamfort (über den man guten Euro-

päern nichts mehr zu sagen braucht) erscheinen in deutscher Uebersetzung bei R. Piper
F- Co. in München.Der Herausgeber, Herr Hermann Esswein,hat der Sammlung einen

lesenswerthen Essah über Chamfort vorausgeschickt Nur einige Stichproben heute.
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zum Narren halten und denkt, sie glaubten wirklich, was sie sagen- Aber es ist
nur ein schlauer Zug von ihnen. Sie sind wie Kranke, die oft von ihrem Tod

sprechen und doch nicht an ihn glauben, — was man wieder aus anderen Worten

ersieht, die ihnen unwillkürlichentschlüper-

Welches erbärmlicheLeben führen doch die meisten Hofleute! Da lassen sie

sichärgern, ermüden, knechten und quälen: ganz kläglichenInteressen zu Liebe! Um

glücklichleben zu können, lauern sie aus den Tod ihrer Gegner, ihrer Neben-

buhler und Mit-Ehrgeizlinge, auf den Tod Derer sogar, die sie ihre Freunde
nennen. Und während sie all diesen Gefährten von Herzen den Untergang wün-

schen, schnurren'sie selbst ein, verderben und sterben und fragen freundlich dazu:
»Wie gehts Herrn So und So? Wie befindet sich Madame H.?« idie so hart-

näckigsind und nicht sterben wollen !)

Der Adel, sagen die Adeligen, ist eine Zwischenstufe zwischen König und

Volk. Ja, wie der Jagdhund eine Zwischenstufezwischendem Jäger und dem Hasen-

Läßt ein Minister seinen Herrn Dummheiten und Fehler machen, die der

Allgemeinheit schädlichsind, so befestigt er damit oft nur seine Stellung. Man

könnte sagen, daß die Beiden dann durch ein»Schuldgenossenschaftverhältnißan

einander gebunden seien.

Leute, die sich für einen Fürsten begeistern, der sie gerade einmal gut be-

handelt hat, kommen mir wie die Kinder vor, die am Tage nach einer eindrucks-

vollen Prozession Pfarrer und nach einer Parade Soldaten werden wollen.

Prinzenerzieher, die behaupten, ihren Zöglingen eine gute Erziehung zu

geben (nachdem sie sich allen Formalitäten und erniedrigenden Etiquetten unter-

worfen haben, die man von ihnen verlangt), sind Rechenmeister, die sicheinbilden,

große Arithmetiker aus ihren Schülern zu machen, nachdem sie ihnen zugegeben
haben, daß dreimal Drei Acht ist.

Ein Südländer, der manchen guten Einfall hat, sagte zu mir, an den per-

sönlichenEigenschaften des Königs und selbst der Minister sei ziemlich wenig ge-

legen, wenn nur die Staatsmaschine richtig konstruirt sei. »Es ist wie mit den

Hunden, die den Bratspieß drehen. Bewegen sie nur die Pfoten, so geht die Sache

schon. Ob so ein Hund schönist oder häßlich,klug oder dumm: der Spieß dreht
sich und man kann stets auf ein halbwegs gutes Nachtmahl rechnen«

Herrn R» einen begabten, geistvollen Menschen, fragte ich einmal, warum

er denn bei der Revolution von 1789 gar nicht hervorgetreten sei. »Seit dreißig

Jahrven«,erwiderte er, ,,studire ich die Menschenund ich fand sie einzeln und Jeden

für sich so nichtsnutzig, daß ich von ihnen da nichts zu hoffen wagte, wo sie zu-

sammen und in Masse auftreten.«

Jst ein Sejan Minister, so ist es gleichgiltig, ob ein Titus oder ein Tibe-

rius auf dem Thron sitzt.

Die folgende Anekdote ist Thatsache. Die Tochter des Königs betrachtete
einmal die Hand ihrer Bonne, zählte die Finger und fragte ganz erstaunt: »Wie?
Sie haben auch fünf Finger, ganz wie ich?« Und dann zählte sie noch einmal.
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Der König vonPreußen hatte Kasernen bauen lassen, die einer katholischen
Kirche das Licht wegnahmen. Man machte ihm Vorstellungen. Er schicktedie

Bittfchrift mit der Randbemerkung zurück:Beati qui non viderunt et crediderunt.

Nicolas Chamfort..

Il· Briefes-)

Ich glaube, die wirklichen Künstler arbeiten, wie die wirklichen Schriftsteller,
nur um Beifall und Zustimmung der paar Leute, mit denen sie sich in einer

Art geistiger Gemeinschaft fühlen. Jch kann nur nach der Natur arbeiten; ich ver-

suche ganz blöde und fimpel, Das zu geben, was ich mit meinen Nerven fühle und

mit meinen Augen sehe: Das ist meine ganze Aesthetik. Talent habe ich«nochnicht,
bekomme es vielleicht aber mit der Kraft des Willens und der Geduld. Etwas

Anderes habe ich mir noch in den Kopf gesetzt: Szenen und Typen dieses Jahr-
hunderts zu malen, das ich sehr merkwürdigund interessant finde; seine Frauen

sind so schönwie zu irgend einer Zeit und die Männer sind ja immer gleich: die

PerückeLudwigs des Vierzehnten macht nicht die molierischen Komoedien. Auch haben
die Lust an brutalen Genüssen,die Geldwuth und die gemeinen Interessen auf die

Gesichter der meisten unserer Zeitgenossen eine höchsteigenthümlicheMaske gelegt,
auf der man den ,,Jnstinkt der Perversität«, von dem Poe spricht, in großenBuch-
staben liest. Das Alles scheint mir so amusant und charakteristisch, daß die Künstler

ehrlich versuchen sollten, die Physiognomie ihrer Zeit festzuhalten.
Wenn Sie einmal in Brügge gelebt haben, diesem alten nordischen Venedig,

das nur noch ein herrliches Grabmal ist, wo die gothischen Paläste traurig auf
die Wasserrosen im Hafen schauen, in dem einmal hundert Schiffe zugleich vor

Anker gehen konnten und wo nun alte Weiber, häßlichegelbe Memlingsgesichter,
wie Klagefrauen der großenVergangenheit an den verlassenen Quais kauern, dann

werden Sie das tiefe Erstaunen begreifen, das mich erfaßte, als ich mich zum ersten
Mal dem höchst sonderbaren Produkt gegenüber fand, das sich »die Pariserin«
nennt. Herr Prudhomme, der an einer Straßeneckeauf die Hottentotenvenus im

Nationalkostümstößt, wird weniger weg sein, als ich es vor diesem unglaublichen

Composevon Seide, Nerven und Puder war. Und wie ich sie liebe!

. . Italien ist ein Land, das man sehen und an dem man sein Wohlgefallen
haben, in dem man sichaber hütensoll, Jnspirationen zu suchen. Sind sie retrospektiver

Art, so sind sie gefährlich; sind sie aus dem Italien von heute, so sind sie banal

und haben nicht den Aecent, den London und Paris so erschreckendund günstig

für die psychologischeKunst haben, die einzig wahre moderne Kunst. Die heutige
italienische Kunst leistet nichts. Alle hängen an den Schößen Fortnnys, eines

Spaniers. Die Bauern auf Korsika: ja; aber Das ist nicht modern, Das ist aus

anderen Jahrhunderten Jtalien ist ein Land, in dem man sichdes Klimas erfreuen
soll, der plastischen Schönheit der Mädchen und der vergangenen großen Künste-

. . . Was sind die Maler doch für Viecher! Jch habe immer einen Schrecken
vor ihnen gehabt, die zusammen mit den Musikern und Schauspielern die dümmste
Rasse der Welt bilden. Diese Maler hausen in der Bretagne und sehen mit ihren

it) Ein paar Brieffragmente ans der Monographie ,,Felicien Rops«, die

Herr Franz Blei sbei Bard, Marquardt sc Eo.) herausgiebt und die, nach dem

Maler und Radirer, auch den Denker Rops endlich kennen lehren wird.
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weißen Augen nichts. Jch durchstreiftc zweihundert Meilen skandinavischer Küste,

ich saß unter den Zelten der Lofoten, wo die Frauen blicken, als träumten sie einen

Traum weiter, den sie auf einem anderen Planeten begonnen haben, ich aß Rennthier-

fleisch mit den Lappen und trank Birkenschnaps mit den Eskimos, die ihre schnee-
blinden Augen schwarz bemalen. Aber (bei unserer Frau von Roskoff) ich sah
nie etwas Merkwürdigeres als den Niederbretonen der Küste! Nach dem zehnten
Topf Cidre klettert er auf seinen Gaul, der aussieht wie eine Kreuzung aus einem

keltischen Pudel und einer Eselin, den Stechapfelbusch als Peitsche unter der Achscl
und die Legende vom Heiligen Yves gröhlend: Das ist eine Silhouette, die man

sehe und immer wieder ansehen muß, trifft man sie auf seinem Wege . . .

. . . Jch arbeite immer für ein paar Freunde und einige Künstler. Seit ich die

Zeichnungen hergezeigt habe, bekomme ich viel Besuch und — höchstkomisch und

schmeichelhaft— die Maler geben mir Bildaufträge! Munkaczy, Zichy, Degas, De

Neuville haben mir Avancen gemacht. Jch suche nur Eins: nicht an Das denken,

was die Anderen machen oder gemacht haben; Das schadetund bringt vom Eigenen
ab. sMan fragt mich, ob ich in Pastell oder in Oel arbeite; was mir daran liegt!

Jch arbeite, worin es mir paßt, und morgen in Oel, wenn es mich reizt und ich

mehr darin finde. Jch habe übrigens Oelstudien gemacht, um das Modell nicht

zu ermüden. Du hast völligRecht: Das ist schon beinahe Akademie; aber ich sehe auf

diese Art. Jch kann unter diese Maschine-I »Ich habs gesehen-«schreiben, ,,gesehen
in einem Restaurant der Champs Elyseses«.Du weißt, ich bin ganz versessen auf

das moderne Leben und glaube, daß, will man es malen, man es dort aufsuchen
muß, wo es sich in stärkster Intensität zeigt, in London oder in Paris-

Schöne Mädchen in einer großen Landschaft, —- ja: Das ist etwas sehr

Feines Mein alter Kollege Rubens wußte es, wenn er seine Rudel großer, stark-

brüstiger Weiber unter die Buchen stellte. Eine meiner Kümmernisse,Lieber, ist
die Polizei. An keinem Orte dieses gelobten Frankreich darf man schönenackte

Beine vor einen Bach stellen und sie zu ihrem größten Lobe malen. Aber ichhabe
mirs in den Kopf gesetzt und habe auch, vom Haß geleitet, der mir gegen alles Gesetz
und gegen alle Hämorrhoidariereingeboren ist, Winkel gefunden, wo die immer vor

Schlangen ängstlichenFeldgendarmen sich nicht hintrauen: und da male ich im

schönstenLicht unter den Weiden Galateen, die den honetten Virgil erröthenmachten.
. . . Die· Liebe der Frauen hält, wie die Büchseder Pandora, alle Schmerzen

des Lebens, aber sie wird eingehülltin goldene Blätter und hat so viel Farbe und

Duft, daß man nie klagen darf, die Büchsegeöffnet zu haben. Jedes Glück macht

sich bezahlt; ich sterbe ein Bischen an diesen süßen und feinen Düften, die der

schlimmen Büchse entsteigen, und trotzdem findet meine Hand, die das Alter schon

zitternd macht, noch die Kraft, verbotene Schlüssel zu drehen. Was ist Leben,

Ruhm, Kunst! Jch gebe Alles für die benedeiten Stunden, die mein Kopf in Sommer-

nächten auf Brüsten lag, geformt unter dem Becher des Königs von Thule, nun

wie dieser dahin und verschwunden . . .

. . . Jch habe eine Zeichnung mit der Devise des Heiligen Hieronymus gemacht:
Tota mulier in utero. Die Zeichnung ist noch viel mehr schlechterKitsch als

meine Devise. Bouguereau wird mich noch zu seinem Universalerben machen. Ich
wende mich zum-Prix de Rome. Jch werde diabetisch.

. . . Der junge Dumas hat die wahre Formel für die moralischen Krankheiten

gefunden, die unsere Generation bedrückt und geschwächthaben: die Frauen inspi-
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riren großeDinge und hindern uns, sie auszuführen. Die erste Qualität einer Frau
ift die Güte. Die Güte kann schöneHüften haben. Gott hat sie selbst so geschaffen.
Diese gefunden Aphorismen sollten in goldenen Lettern bei allen Künstlernglänzen.

Jch habe einen Horror vor aller Popularität; und die Küsseder großenFama,
die den Lippen der ,,OhnåtesGens« so süß find, verursachen mir nur Ekel. Meine

Kunst ist nicht, existirt nicht. Jch sehe da nichts als eine leichte Geiftreichheit und

diese Art Kunst geht mir gegen den Strich. Jch liebe meine Obfkurität. Ich stelle
nicht aus, um mich nicht einer ehrenden Erwähnung durch Herren auszufetzen, die

oft nicht genug Ehre für ihre ganz persönlichenAngelegenheiten haben, und weil

ich Keinem das Recht zugestehe, mich zu ,,ehren-«;solche Anerkennung scheint mir

die äußersteErniedrigung. Jch weiß nicht, ob ich Etwas mache, das mir gefällt;
und der Beifall der Anderen ist mir so gleichgiltig wie die Handschuhe vom letzten
Jahre . . . Jch habe nur eine Qualität: ein vom Publikum verachtetes Ideal; und

manche meiner Blätter find nichts als der Versuch, meinen Hintern auf das Ge-

sichtsniveau des Publikums zu bringen. »Und als man ihn fragte, weshalb er

sich um eine Kunst mühe, die kaum Einer kenne, sagte er: J v·e111ai besin de pen,

·j’en ai besoer d’un, j"en ai besoin de pas un.« Das ist von Montaigne. Und

wenns zufällig paffirt, daß ich mir was einbilde, dann sehe ich mir die ,,Melancholie«
oder »Ritter, Tod und Teufel«,das Hundertguldenblatt oder den alten Höllenbreughel
an und fühle sofort, wie affenhaft und gering unsere Kunst ist. Aber im Grunde:

das Alles ist nicht das Lied der Lerche im frühenMorgen werth oder die weißen

Blüthenfträuße, die die verliebten Schneeballranken an mein Fensterfims werfen-
Fålicien Rops.

W

Goethe «auf dem Vefuv.
ls in der zweiten Aprilwoche die Berichte über den Ausbruch der vefuvifchenLava
sichzum Gebirg häuftenund die Reporterimmer wieder, in längftvorherfertigen

Sätzen,meldeten, in der Nachbarschaft des Vulkans sei alles blühendeLeben erstarrt, das

Paradies zur Wüste geworden (und so weiter), griff ich nach den Bänden der Jtalieni-

schenReife. Und war bald fo gepackt,daß ich mir sagte: Nach dem Marsch durch das

Holzpapierdickichtplötzlich,unter mittelwüchfigerProfa, die Wesensfpur des Genius

zu finden,muß Jeden freuen. Der halbwegs Gebildete hats ja mehr als einmal gelesen;

doch mancher vielleicht lange nicht. Laßt Euch ein paar Abschnitte wieder gefallen; im

neuenDeutfchland thut diese kräftigeSchlichtheit so wohl. Jch nehme nur die Sätze her-
aus, die zu dem vulkanifchenGeländ irgend eine Beziehung haben. Goethe kam (mit dem

Tafsomanufkript im Reifefack)aus Rom, hatte in Velletri, Fondi und Zank Agata ge-

rastet,diepontinifchenSümpfeunddie Felsenlage von Terracina gesehenundlangte am

fünfundzwanzigftenFebruar 1787 »mit guten Vorbedeutungen«in Neapel an.

Der Vefuv blieb uns immer zur linken Seite, gewaltsam dampfend, und ich war

still für mich erfreut, daß ich diesenmerkwürdigenGegenstand endlich auch mit Augen
sah. Der Neapolitaner glaubt, im Besitzdes Paradieses zu fein, und hat von den nörd-

lichen Ländern einen sehr traurigen Begriff. Sempre neve, case-« di lagst-, grau igno-
ranza, ma danari assai. SolchdeinBild machen fie sichvon unserem Zustande! Zur Er-

bauung-sämmtlicherdeutschenVölkerfchaftenheißtdiefeCharakteristiküberfetzt:Jmmer
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Schnee, hölzerneHäuser,großeUnwissenheit, aber Geld genug· Neapel selbst kündigt

sichfroh, frei und lebhaft an; unzähligeMenschen rennen durch einander, der König ist

auf der Jagd, die Königin guter Hoffnung: und so kanns nicht bessergehen. Die Ufer,

Buchten und Busen des Meeres, der Vesuv, die Stadt, die Vorstädte,die Kastelle, die

Lusträumel Jch verzieh es Allen, die in Neapel von Sinnen kommen, und erinnerte mich
mit Rührung meines Vaters, der hier einen unauslöschlichenEindruck erhalten hatte.
Und wie man sagt,daßEiner, dem ein Gespensterschienen,nicht wieder froh wird, sokonnte

man umgekehrt von ihm sagen, daß er nie ganz unglücklichwerden konnte, weil er sich
immer wieder nach Neapel dachte.Jch bin nuu,nach meiner Art, ganz stillund machenur,

wenns gar zu toll wird, große,großeAugen. Daß kein Neapolitaner von seiner Stadt

weichen will, daß ihre Dichter von der Glückseligkeitder hiesigenLage in gewaltigenHy-
perbeln singen, ist ihnen nicht zu verdenken, und wenn auch noch ein paar Vesuve in der

Nähe stünden·Gegen die hiesige freie Lage kommt Einem die Hauptstadt der Welt im

Tibergrund wie ein altes, übel placirtes Kloster vor.
»

"

Den zweiten März bestiegich den Vesuv, obgleichbei trübem Wetter und um-

wölktem Gipfel. Fahrend gelangt’ich nach Resina, sodann auf einem Maulthier den

Berg zwischenWeingärtenhinauf; nun zu Fuß über die Lava vom Jahr Einundsieben-
zig, die schonfeines, aber festes Moos auf sicherzeugt hatte; dann an der Seite der Lava

her. Ferner den Aschenberg hinauf, welches eine saure Arbeit ist. Endlich erreichten wir

den alten, nun ausgefiilltenKrater, fanden die alten Laven von zwei Monaten, vierzehn
Tagen, ja, eine schwachevon fünfTagen schon erkaltet. Wir stiegenüber sie an einem erst

ausgeworfenen vulkanischenHügelhinauf; er dampfte aus allen Enden. Der Rauch zog

von uns weg und ichwollte nach dem Krater gehen. Wir waren ungefährfünfzigSchritte
in den Dampf hinein, als er so stark wurde, daß ich kaum meine Schuhe sehen konnte.

Das Schnupftuch vorgehalten: half nichts; der Führer war mir auch verschwunden,die

Tritte auf den ausgeworfenen Lavabröckcheuunsicher: ichfand für gut, umzukehren und

mir den gewünschtenAnblickan einen heiteren Tag und verminderten Rauch zu sparen.

Uebrigens war der Berg ganz still: weder Flammen noch Brausen nochSteinwurf, wie

er doch die ganze Zeit her trieb. Jch habe ihn nun rekognoszirt, um ihn förmlich,sobald
das Wetter gut werden will, zu belagern. Die Laven, die ich fand, waren mir meist be-

kannte Gegenstände.Ein Phänomen hab’ ich aber entdeckt, das mir sehr merkwürdig

schienund das ischnäheruntersuchen, nach welchen ichmich bei Kennern und Sammlern

erkundigeu will. Es ist eine tropfsteinförmigeBekleiduug einer vulkanischenEsse,die ehe-
mals zugewölbtwar, jetzt aber aufgeschlagen ist und aus dem alten, nun ausgefüllten

Krater herausragt. Dieses feste, grauliche tropfsteinförmigeGestein scheintmir durch
Sublimation der allerseinstenbulkanischenAusdünstungenohneMitwirkung von Feuch-

tigkeit und ohne Schmelzung gebildet worden zu sein; es giebt zu weiteren Gedanken -

Gelegenheit.
Obgleich ungern, doch aus treuer Geselligkeitbegleitete Tif chbeinmich heute(am

sechsten März) auf den Vesuv. Wir fuhren auf zweiKaleschen,weil wir uns als Selbst-

führerdurch das Gewühlder Stadt nicht durchzuwindengetrauten· Der Weg durch die

äußerstenVorstädteund Gärten sollte schonauf etwas Plutonisches hindeuten. Denn da

es lange nicht geregnet, waren von dickem,aschgrauem Staub die von Natur immergrünen

Blätter überdeckt,alle Dächer,Gurtgesimse, nnd was nur irgend eine Flächebot, gleich-

falls übergraut,.fodaß nur der herrliche blaue Himmel und diehereinscheinendemächtige
Sonne ein Zeugniß gab, daß man unter den Lebendigen wandle. Am Fuß des steilen

Hanges empfingen uns zweiFührer, ein älterer und ein jüngeren Beides sehr tüchtige
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Leute. Der erste schleppte mich, der zweite Tischbein den Berg hinauf. Sie schleppten,
sage ich: denn ein solcherFührer umgürtet sichmit einein ledernen Riemen, in welchen
der Reisende greift und, hinaufwärtsgezogen,sich an einem Stabe, auf seinen eigenen
Füßen, desto leichter emporhilft.

’

So erlangten wir die Fläche,über welcher sichderKegelberg erhebt; gegen Nor-

den die Trümmer der Somma. Ein Blick westwärtsüber die Gegend nahm, wie ein heil-
sames Bad, alle Schmerzen der Anstrengung und alle Müdigkeithinweg und wir- um-

kreisten nunmehr den immer qualmenden, Stein und Ascheauswerfenden KegelbergSo
lange der Raum gestattete, in gehörigerEntfernung zu bleiben, war es ein großes,geist-

erhebendes Schauspiel. Erst ein gewaltsamerDonuer,der aus demtiefsten Schlund her-
vortönte, sodann Steine, größereund kleinere, zu Tausenden in die Luft geschleudert,
von Aschenwolkeneingehüllt.Der größteTheil fiel in den Schlund zurück.Die anderen,

nach der Seite zu getriebenen Brocken, auf die Außenseitedes Kegelsniederfallend,mach-
ten ein wunderbares Geräusch:erst plumpten die schwereren und hupften mit dumpfem
Getön an die Kegelseitehinab, die geringeren klappertenhinterdrein und zuletzt rieselte
die Aschenieder. Dieses Alles geschahin regelmäßigenPausen,die wir durch ein ruhiges
Zählen sehr wohl abmessenkonnten. Zwischen der Somma und dem Kegelberg ward aber

der Raum eng genug; schonfielen mehrere Steine um uns her und machten denUmgang
unerfreulich. Tischbein fühltesichnunmehr auf demBerge noch verdrießlicher,da dieses
Ungethüm,nicht zufrieden, häßlichzu sein, nun auch noch gefährlichwerden wollte.

Wie aber durchaus eine gegenwärtigeGefahr etwas Reizendes hat und den Wi-

derspruchsgeist im Menschen auffordert, ihr zu trotzen, so bedachte ich, daß es möglich

sein müsse,in der Zwischenzeit von zwei Eruptionen, den Kegelberg hinauf, an den

Schlund zu gelangen und in diesemeischenraum den Rückwegzu gewinnen. Ich rath-
schlagte hierübermit den Führern, unter einem überhängendenFelsen der Summa, wo

wir, in Sicherheit gelagert, uns an den mitgebrachten Vorräthen erquickten.Der jüngere

getraute sich,das Wagestückmit mir zu bestehen: nnsereHutköpfefüttertenwir mit leine-

nen nnd seidenenTüchern,wir stellten uns bereit, die Stäbe in der Hand, ichfeinen Gürtel

fassend. Noch klapperten die kleinen Steine um uns herum, nochrieselte die Asche, als

der rüstigeJüngling mich schonüber das glühendeGeröll hinaufriß.Hier standen wir

an dem ungeheuren Rachen, dessenRauch eine leise Luft von uns ablenkte, aber zugleich
das Innere des Schlundes verhüllte,der ringsum aus tausend Ritzen dampfte. Durch
einen Zwischenraum des Qualmes entdeckte man hie und da geborstene Felsenwände.
Der Anblick war weder unterrichtend nocherfreulich ; aber eben deswegen, weilman nichts

sah, verweilte man, um Etwas herauszusehen. Das ruhige Zählen war versäumt; wir

standen auf einem scharfenRand vor dem ungeheuren Abgrund. Auf einmal erscholl der

Donner, die furchtbare Ladung flog an uns vorbei: wir duckten uns unwillkürlich,als

wenn uns Das vor den niederstürzendenMassen gerettet hätte; die kleineren Steine

klapperten schonund wir, ohne zu bedenken, daßwir abermals eine Pause vor unshatten,

froh, die Gefahr überstanden zu haben, kamen mit der noch rieselnden Asche am Fuß
des Kegels an, Hüte nnd Schultern genugsam eingeäschert.

Von Tischbein aufs Freundlichste empfangen, gescholtenund erquickt, konnte ich
nun den älteren und neueren Laven eine besondere AufmerksamkeitwidmenDer betagte
Führer wußte genau die Jahrgänge zu bezeichnen.Aeltere waren schonmitAs chebedeckt

nnd ausgeglichen,neuere, besonders die langsam geflossenen,boten einen seltsamen An-

blick; denn indem sie, fortschleichend,die auf ihrer Oberflächeerstarrten Massen eine Zeit
lang mit sichhinschleppen,somußes dochbegegnen, daßdiesevonZeit zu Zeit stocken,aber-



Goethe auf dem Vesuo· 107

von den Gluthströmennochfortbewegt, über einander gehoben, wunderbar zackigerstarrt

verharren, seltsamer als im ähnlichenFall die über einander getriebenen Eisschollen.
Unter diesem geschmolzenenwüstenWesen fanden sichauch großeBlöcke,welche, ange-

schlagen, ans dem frischenBruch einer Urgebirgsart völlig ähnlichsehen.DieFührer be-

haupteten, es seien alte Laven des tiefsten Grundes, welcheder Berg manchmal auswerse.

Das Frühjahr tritt ein und wir werden Regentage haben. Nochist«derGipfel des

Vesuvs nicht heiter geworden, seit ich droben war. Diese letzten Nächte sah man ihn

manchmal flammen, jetzt hält er wieder inne; man erwartet stärkerenAusbruch Die

Stürme dieser Tage haben uns ein herrliches Meer gezeigt; da ließensichdie Wellen in

ihrer würdigenArt und Gestalt ftudiren: die Natur ist doch das einzige Buch, das auf
allen Blättern großenGehalt bietet-

Pompeji setztJedermann wegen seiner Enge nnd Kleinheit in Verwunderung.
Schmale Straßen, obgleichgrade und an der Seite mit Schrittplatten versehen, kleine

Häuser ohne Fenster, ans den Höer und offenen Galerien die Zimmer nur durch die Thit-
ren erleuchtet. Selbst öffentlicheWerke, die Bank am Thor, der Tempel, sodann aucheine

Villa in der Nähe,mehr Modell und Puppens chrank als Gebäude.DieseZimnier,Gänge
und Galerien aber aufs Heiterste gemalt, die Wandflächeneinförmig,in der Mitte ein

ausführlichesGemälde, jetzt meist ausgebrochen, an Kanten und Ecken leichte und ge-

schmackvolleArabesken, aus welchen sichauch wohl niedliche sisinder- und Nymphenge-

stalten entwickeln, wenn an einer anderen Stelle aus mächtigenBlumengewinden wilde

und zahme Thiere hervordringen. Und sodeutet der jetzigeganz wüsteZustand einer erst

durch Stein-und Aschenregcn bedeckten,dann aber dnrch die Ausgrabenden gepliinderten
Stadtan eine Kunst- und Bilderlust eines ganzen Volkes, von der jetzoder eisrigsteLieb-

halser weder Begriff noch Gefühl nochBedürfniß hat. Bedenkt man die Entfernung die-

ses Ortes vom Vesuv, so kann die bedeckende vulkanischeMasse weder durch ein Schleu-
dern noch durch einen Windstoßhierher getrieben sein; man mußsichvielmehr vorstellen,
daß diese Steine nnd Asche eine Zeit lang wolkenartig in der Luft geschwebt,bis sieend-

lich über diesen nnglücklichenOrt niedergegangen. Es ist viel Unheil in der Welt gesche-
hen, aber wenig, das den Nachkommen so viel Freudegemachthätte.

Den wunderlichen,halb unangenehmenEindruckdiesermumifizirtenStadtwuschen
wir wieder aus den Gemüthern, als wir, in der Laube, zunächstdes Meeres, in einem

geringen Gasthof sitzend, ein frugales Mahl verzehrten und uns an der Himmelsbläue,
an des Meeres Glanz und Licht ergötzten. . . Wir erbaten uns die Erlaubniß, in eins

hineinzutreten, und fanden es sehr reinlich eingerichtet Nett geflochteneRohrstühle,eine

Kommode, ganz vergoldet, mit bunten Blumen staffirt und lackirt, so daßnach so vielen

Jahrhunderten, nachunzähligenVeränderungendieseGegend ihren Bewohnern ähnliche
Lebensart und Sitte, Neigungen und Liebhabereien einflößt. »

Die vesuvianischenProdukte hab7 ich auch nun gut studirt; es wird dochAlles an-

ders, wenn man es in Verbindung sieht.Eigentlich sollt’ichden Rest meines Lebens auf

Beobachtung wenden; ich würde Manches auffinden, was die menschlichenKenntnisse

vermehren dürfte . . . Neapel ist ein Paradies; Jedermann lebt in einer Art von trunke-

ner Selbstvergessenheit. Mir geht es eben so: ich erkenne michkaum, ich scheinemir ein

ganz anderer Mensch Gestern dacht’ich: Entweder Du warst sonst toll oder Du bist es

jetzt .. . Wenn ichWorte schreibenwill, sostehenmir immer Bilder vor Augen, des frucht-
baren Landes, des freien Meeres,der duftigeanseln, des rauchenden Berges; und mir

fehlen die Organe, das Alles darzustellen. Jch habe viel gesehenund noch mehr gedacht;
die Welt eröffnetsichmehr und mehr; auch Alles,was ich schonlangeweiß,wirdmir erst
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eigen. Welch ein frühwissendesnnd spätübendes Geschöpfist doch der Mensch! . . Hier
wissen die Menschen gar nichts von einander, sie merken kaum,daßsie neben einanderhin
und her laufen; sie rennen den ganzen Tag in einem Paradies hin und wider, ohne sich
viel umzusehen, und wenn der benachbarteHöllenschlundzu toben anfängt,hilft man sich
mit dem Blute des Heiligen Januarius, wie sichdie übrigeWelt gegen Tod und Teufel
auch wohl mit Blut hilft oder helfen möchte-

DieKunde einer soeben ausbrechendenLava,die, sürNeapelnnsichtbar,nachOtta-

jano hinunterfließt,reizte mich, zum dritten Mal den Vesuv zu besuchen.Manhabe auch
tausendmal von einem Gegenstand gehört: das Eigenthümlichespricht nur zu uns aus

dem unmittelbarenAnschauen.Die Lava wars chmal,vielleichtnicht breiter als zehnFuß;
allein die Art, wie sie eine sanfte, ziemlichebeneFlächehinabfloß,war auffallend genug:
denn indem siewährenddes Fortfließens an den Seiten und an der Oberflächeverkühlt,

so bildet sicheinKanal,dersich immer erhöht,weildas geschmolzeneMaterial auch unter-

halb des Feuerstromes erstarrt, welcherdie auf der OberflächeschwimmendenSchlacken

rechts und links gleichförmighinunterwirft, wodurch sichdenn nachund nach ein Damm

erhöht,auf welchem der Gluthftrom ruhig fortfließtwie ein Mühlbach.Wir gingen ne-

ben dem ansehnlicherhöhtenDammher; die Schlacken rollten regelmäßigan den Seiten

herunter bis zu unserenFüßenDurcheinigeLückendes Kanals konnten wir denGluthstrom
unten sehen und, wie er weiter hinabfloß,von oben beobachten. Durch die hellste Sonne

erschiendieGluth verdüstertznurein mäßigerRauchstiegin die reineLuft.Jch hatteVerlan-
gen, mich dem Punkt zu nähernwo sie aus dem Berge bricht; dort sollte sie,wie mein Füh-
rer versicherte,sogleichGewölb und Dach über sichher bilden, auf welchem er öfter-Jgestan-
den habe. AuchDieses zu sehenund zu erfahren, stiegen wir den Berg wieder hinauf, um je-

nemPunkt vonhintenher beizukommen.GlücklicherWeisefanden wir dieStelle durch einen

lebhaftenWindzug entblößt,freilichnichtganz,denn ringsum qualmte derDampfaus tau-

sendRitzen:und nunstanden wir wirklichauf der breiartig gewundenen erstarrten Decke,die

sichabers o weit vorwärts erstreckte,daßwir dieLavanicht konntenherausquellensehenWir
versuchten noch ein paar Schritte, aber der Boden ward immer glühender;Sonne ver-

finsternd Und erstickendwirbelte ein unüberwindlicherQualm. Der vorausgegangene

Führer kehrte bald um, ergriff mich und wir entwanden uns diesemHöllenbrndeL Nach-
dem wir die Augen an der Aussicht, Gaumen und Brust aber am Wein gelabt, gingen
wir umher, noch andere Zufälligkeitendieses mitten im Paradies aufgethürmtenHöllen-

gipfels zu beobachten. Einige Schlünde,dieals vulkanischeEssen keinen Rauch, aber eine

glühendeLuft fortwährendgewaltsam ausstoßen,betrachtete ich wieder mit Aufmerk-

samkeit. Jch sah sie durchaus mit einem tropfsteinartigen Material tapezirt, welches

zitzen-und zanfenartig die Schlünde bis oben bekleidete. Bei der Ungleichheit der Essen

fanden sichmehrere dieser Dunstprodukte ziemlichzur Hand, so daßwir siemit unseren
Stäben und einigen hakenartigen Vorrichtungen gar wohl gewinnen konnten. Bei dem

Lavahändler hatte ichschondergleichenExemplare unter der Rubrik der wirklichen Laven

gefundenund ichfreute mich-entdecktzu haben,daßes vulkanischerRußsei,abgesetztausden

heißenSchwaden,die darin enthaltenen verflüchtigtenmineralifchen Theile offenbarend.
Der herrlichfteSonnenuntergang, einhimmlis cherAbend erquicktenmichauf mei-

ner Rückkehr;doch konnte ich empfinden, wie sinnverwirrend ein ungeheurer Gegensatz
sicherweise. Das Schrecklichezum Schönen,das Schöne zum Schrecklichen:Beides hebt
einander auf und bringt eine gleichgiltige Empfindung hervor. Gewißwäre der Neapo-
litaner ein anderer Mensch,wenn er sichnichtzwischenGott undSatan eingeklemmtfühlte.
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(Jm Juni, nach der Rückkehraus Siziliens Der-Lohnbediente.welcher mir den

ausgefertigten Paß zustellte, erzähltezugleich, meine Abreise bedauernd, daß eine starke
Lava, ans dem Vesuv hervorgebrochen, ihren Weg nach dem Meer zu nehmen; an den

steileren Abhängen des Berges sei sie beinahe schon herab und könne wohl in einigen
Tagen das Ufer erreichen. Unter mancherlei Beschäftigungen,Zahlungen und Ein-

packen kam die Nacht heran; ich aber eilte schnellnach dem Molo. Hier sah ich nun alle

die Feuer und Lichter und ihre Widerscheine,nur bei bewegtemMeer noch schwankender,
den Vollmond in seiner ganzenHerrlich keit neben dem Sprühfeuer des Vulkans; und nun

die Lava, die neulich fehlte, auf ihrem glühenden,ernsten Wege . Jch blieb auf dem

Molo sitzen,bis mir, ungeachtet des Zu- und Abströmens der Menge, ihres Deutens,
Erzählens, Vergleichens,"Streitens, wohin die Lava strömenwerde, und was dergleichen
Unng noch mehr sein mochte, die Augen zufallen wollten . . .

(Am nächstenTag) Sehnsuchtvoll blickte ich nach dem Dampf, der, den Berg
herab langsam nach dem Meer ziehend, den Weg bezeichnete,welchendie Lava stündlich

nahm«.. . Die Herzogin von Giovane stießeinen Fensterladen auf und ich erblickte, was

man in seinem Leben nur einmal sieht.That sie es absichtlich,mich zu überraschen,so er-

reichte sie ihren Zweckvollkommen. Wir standen an einem Fenster des obereuGeschosses,
der Vesuv gerade vor uns; die herabfließendeLava, deren Flamme bei längst nieder-

gegangener Sonne schondeutlich glühteund ihren begleitenden Rauch schon zu vergol-
den anfing; der Berg gewaltsam tobend, über ihm eine ungeheure seftstehendeDampf-

wolke, ihre verschiedenen Massen bei jedem Auswurfblitzartig gesondert nnd körperhast

erleuchtet; von da herab bis gegen das Meer ein Streifen von Gkuthen nnd glühenden

Dünsten; übrigens Meer und Erde, Fels und Wachsthum deutlich in der Abenddämme-

rung, klar, friedlich, in einer zauberhaften Ruhe. Dies Alles mit einem Blick zu über-

sehen und den hinter dem Bergrückenhervortretenden Vollmond als die Erfüllung
des wunderbarsten Bildes zu schauen, mußte wohl Erstaunen erregen· Je mehr
die Nacht wuchs, desto mehr schien die Gegend an Klarheit zu gewinnen: der Mond

leuchtete wie eine zweite Sonne; die Säulen des Rauches, dessenStreier und Massen
durchleuchtet, bis ins Einzelne deutlich,ja, man glaubte, mit halbweg bewaffnetemAuge
die glühendausgeworfenen Felsklumpen auf der Nacht des Kegelbergeszu unterschei-
den. Meine Wirthin (so will ich sie nennen, weil mir nicht leicht ein köstlicheresAbend-

mahl zubereitet war) ließ die Kerzen an die Gegenseite des Zimmers stellen; und die

schöneFrau, vom Mond beleuchtet, als Vordergrund diesesunglaublichen Bildes, schien
mir immer schönerzu werden, ja, ihre Lieblichkeitvermehrtesichbesonders dadurch, daß

ich in diesem südlichenParadies eine sehr angenehme deutscheMundart vernahm. Jch

vergaß,wie spät es war, so daß siemich zuletzt aufmerksam machte: siemüssemich, wie-

wohl.uugern, entlassen: die Stunde nahe schon, wo ihre-Galerien klostermäßigver-

schlossenwürden. Und so schiedichzaudernd von der Nähe und von der Ferne, mein Ge-

schick.segnend,das mich für die widerwillige Artigkeit des Tages noch schönam Abend

belohnt hatte. Unter den freien Himmel gelangt, sagte ichmir vor, daß ich in der Nähe

dieser größerenLavas dochnur die Wiederholung jener kleineren würde gesehenhaben
nnd daßmir ein solcherUeberblick, ein solcher Abschiedans Neapel nicht anders als auf

diese Weisehättewerden können.

M
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DeutscheAnleihe-riss.
ie auf manchem Gebiet, verbürgt auch auf dem der deutschen Staatsanleihen

der äußere nicht den innerenErfolg Diese Anleihen werden immer über-

zeichnet, bringen aber wenig Glück Und bescheren selbst den Leitern der Finanz-

geschäfteselten reine Freude. Diesmal wurden 560 Millionen Mark Reichsanleihe
und Konsols zu 31X2Prozent verlangt. Davon sind nur 260 Millionen für das Reich
bestimmt, also weniger als für Preußen; und das Reich braucht doch mehr. Fürchtete
man, die Russenanleihe könne früher herauskommen und der Geldmarkt dann nicht

mehr die wünschenswertheAusnahmefälsigkeitzeigen? Fast sieht es aus, als habe
man die Transaktion hastig betrieben, um vor dem Rusfenskonsortium,dem Deutsch-
land auf amtlichen Wunsch fern bleibt, fertig zu sein. Ein paar Tage vorher war

ja schon eine chilenischeAnleihe herausgekommen,die einen sehr guten Erfolg hatte,

trotzdem (oder: weil?) wieder ein berechtigten Ansprüchen genügenderProspekt zu

vermissen war. Allzu große Eile wirkt bei solchen Geschäftennicht günstig. Auch
die Bedingungen der deutschen Anleihe konnten Bedenken erregen. Als genau vor

einem Jahr nach fünfzehnjähtigerUnterbrechung zum ersten Mal wieder eine Eil-z-

prozentige Reichsanleihe emittirt wurde, war der Begebnngpreis 100,50 und der

Kurs für die Zeichnung 101.,10. Diesmal mußte das Papier um 1 Prozent bil-

liger gegeben werden. Daraus könnte der Ausländer schließen,der Kredit des Deutschen

Reiches habe sich in diesemJahr verschlechtert; daß unsere Finanzlage gut sei, glaubt

heute schon kein Fremder mehr, der die Parlamentsreden nnd die Artikel über die

Reichsfinanzreform gelesen hat. Nun hat sich in den letzten zwanzig Jahren die

Schuldenlaft des Deutschen Reiches zwar beträchtlicherhöht; sie ist aber noch immer

nicht bedrohlich hoch. Seit dem Jahr 1887 ist sie von 486,20 auf 3563,.s30 Mil-

lionen gestiegen. Die Steigerung ist nicht gering; aber die Zinszahlung erforderte
in diesem Jahr nur 126,54 Millionen und die Gesammtausgaben des Reiches waren

auf 2406,·27 Millionen veranschlagt. Dieses Verhältniß ist also durchaus erträg-
lich. Daß es trotzdem auf dem deutschen Rentenmarkt schlecht aussieht und die

Finanzverwaltung, um ihre Anleihe sicher unterzubringen, den Kurs erniedrigen
und den Zinsfuß erhöhenmußte, ist eine Thatsache, die Beachtung verdient-

·

Als Miquel den ersten Versuch mit einer dreiprozentigen Anleihe machte, wurde

ihm in der Presse vorgeworfen, er habe die wirthschaftlichenVerhältnisseDeutschlands

’«·)Mit dem Erfolg der neuen deutschen Anleihe läßt sichdiesmal nicht allzu laut

prunken. 560 Millionen wurden verlangt,850 Millionen gezeichnet.Wenn man bedenkt-

daß es namentlich in den der Börse nahen Kreisen Leute giebt, die mindestens 100000

Mark zeichnen,wenn sie 10000 haben wollen, darf man dieses Ergebnißnicht glänzend
nennen. Einen Tag vorher war die Subskription auf die41x2prozentigechilenischeGold-
anleihe sofort nach der Eröffnung wegen Ueberzeichnung geschlossenworden. Und am

Ende erleben wir Aehnliches mit der neuen Rusfenanleihe, die (21-4Millionen Franes)
zu 88 herauskommen soll. All dieseZiffern beweisen freilich nichts Rechtes. Wir könnten

zufrieden sein, wenn wir die Gewißheithätten, daß die deutscheAnleihe sicherunterge-

bracht ist. Das ist aber mindestens zweifelhaft. Der Kurs der alten Anleihenwar bald

nach der neuen Emission schon wieder unt lJzProzent gesunken·Und das Geld bleibt

knapp.Jmmerhinkönnenwir dem Ausland sagen,daßauchUnsereAUleiheüberzeichnetist-
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falsch eingeschätzt.Das Reich sei noch nicht reif für so niedrig verzinfte Anleihen,
weil es erst im Anfang seiner industriellen Entwickelung stehe; die Industrie brauche

noch so viel Kapital, daß sie den Staatsrenten auf Jahre hinaus eine gefährlicheKon-

kurrenz machen werde. Die seit 1890 in Deutschland ausgegebenen Aktien und Obli-

gationen industrieller Unternehmungen haben ja wirklich sehr großeSummen aufge-
zehrt, diesonst vielleicht in deutscher Staatsrente angelegt worden wären. Diese Ent-

wickelung hat auch den Zinsanspruch gesteigert; dreiprozentige Papiere konnten den

Kapitalisten nicht reizen, dem die Industrie sein Geld mit 5 und 6 Prozent verzinst.
Die geringere Sicherheit nahmen die Meisten unbekümmert hin, weil sie lieber gut
essen als völlig ungestört schlafen wollten Cund schließlichauch als Jndustrieaktio-
näre recht gute Nächtehatten). Das Experiment mit den dreiprozentigen Anleihen
mißglückte; der Kurs sank so tief unter den Ausgabepreis von 87, daß die An-

leihe des Jahres 1892 zu 83,60 begeben werden mußte. Wer damals dreipro-
zentige Reichsanleihe gekauft und bis heute behalten hat, kann, da sie jetzt auf 89

steht, einen ganz hübschenKursgewinn verzeichnen; noch besseren Einer, der Ende

l895 oder 1896 verkauft hat, als der Kurs über 99, also auf das heutige Niveau

der dreiprozentigen französischenRente, gestiegen war. Die Möglichkeit,an deutscher

Reichsanleihe Geld zu verdienen, war also gegeben und sprach für Miauels Ver-

such einer Zinsherabsetzung Wichtiger war für den Staatsmann aber wohl ein

anderer Grund: da die Anleihebedingungen in gewissemSinn als ein Werthmesser
gelten, darf Deutschland mit seiner Zinsfestsetzung nicht hinter England und Frank-

reich zurückbleiben.Frankreichs dreiprozentige Rentenpapiere stehen auf 99, die

272 prozentigen englischenKonsols zwischen 90 und 91; und Deutschland sollte nicht

wagen dürfen, dreiprozentige Schuldverschreibungenauszugeben? Heute ist es durch
die Ungunst der Verhältnisse auf die selbe Rangstufe wie Jtalien und Oesterreich-

Ungarn gebracht worden, die für einen Theil ihrer Anleihen schon den 31X2prozeu-
tigen Typus gewählt haben und mit den Konvertirungen fortfahren werden« Wäh-
rend diese Länder ihre höher verzinslichen Anleihen in solche mit geringerem Zins-
fuß umwandeln, ist bei uns, allen Ernstes, der Vorschlag gemacht worden, die

niedrig-verzinslichen Papiere wieder »hinaufzukonvertiren". Dann ginge die Reise

zurück. Spät genug sind unsere«vierprozentigenReichsanleihen in 31J2prozentige um-

gewandelt worden (im Jahr 1897, nachdem schon 1886 eine 31X2prozentige Reichs-

anleihe ausgegeben worden war); und die dreiprozentige Reichsanleihe ist, trotz

ihren wechselndenSchicksalen,ein Standardpapier geworden, das auch im Ausland

(in London, Amsterdam Und Brüssel)notirt wird. Dem Ansehen Deutschlands würde

also zweifellos geschadet,wenn man für die Dauer zu 31X2prozentigenAnleihen

überginge oder die dreiprozentigen gar in höher zu verzinseude umwandelte.

Die Reichsanleiheist nicht populär. Warum? Erstens, weil es Anleihen des

Deutschen Reiches eigentlichgar nicht geben sollte. Das klingt paradox, läßt sich aber

begründen. Das Reich hat nur ein geringes fundirtesVermögenund in den fünf-

undzwanzig Bundessta"aten, von denen jeder Anleihen emittirt, aus dem Markt Kon-

kurrenten. Die Aktiva des Reiches bestehen, abgesehen von den Reichseisenbahnen,
deren Einnahmen noch nicht den fünftenTheil des für Anleihezinsen erforderlichen
Betrages decken, und der Reichspost, zum größten Theil aus dem Ertrag der in-

direkten Steuern-; Preußen dagegen hat in seinen Eisenbahnen ein Vermögensob-

jekt, dessenErtrag mehr als doppelt so groß ist wie das Erforderniß für die Ver-

9
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zinsung der Staatsschuld. Auch in den übrigenBundesstaaten übersteigendie Eisen-

bahneinnahmen die für den Zinsendienst der Anleihen erforderlichen Summen

oder kommen ihnen wenigstens sehr nah, wie in Bayern und Württemberg Die

bundesstaatlichen Anleihen sind also besser funditt als die des Reiches; die Bundes-

staaten müssen aber auch für die Reichsanleihezinsen aufkommen: sie haben, nach
der Verfassung, die Reichsausgaben zu decken, die über die Einnahmen hinaus-
gehen. Ein Schuldner, der, wie das Reich, eine Anzahl potenter Bürgen hat, wird

stets Kredit finden; aber er darf sich nicht wundern, wenn er die Frage hört, was

werden solle, wenn Jahr vor Jahr neue Anleihen herauskommen Die Anleihen
des Reiches sind ewige Renten; wann oder wie die Schulden getilgt werden sollen,

ist nicht gesetzlichbestimmt. Zwar giebt es für die Verwendung überfchüssiger
Reichseinnahmen zur Schuldentilgung Vorschriften, nach denen aus dem Ertrag
der Zölle und der Tabaksteuer seit zehn Jahren denn auch Beträge bis zu 50

Millionen jährlich zur Verminderung der Reichsfchuld benutzt worden sind; da-

bei handelt es sich aber nicht um die Amortisirung vorhandener Rententitres,

sondern um eine Herabsetzung des Anleihesolls: das Reich hat seineKreditansprüche
um den Betrag verkürzt,-der ihm ans den erwähntenEinnahmequellen zu diesem
Zweck zufloß. Das bedeutet höchstensalso eine indirekte Verminderung der Reichs-
schulden; die Aussichten für alte und neue Anleihepapiere sind dadurch noch nicht

verbessert Das Reich muß seine Einnahmen vergrößern, um den wachsenden
Zinsenbedarf decken zu können, der allerdings, wie schon gezeigt wurde, einstweilen
nur ungefähr den zwanzigsten Theil der Gesammtausgaben des Reiches fordert.

Das deutsche Publikum hat keine starke Neigung zu deutschen Rentenpapieren;
es zieht fremde vor. Vielleicht, weil ihm überhaupt noch immer das Ausländifche

mehr imponirt. Nun sollnatürlich Keinem verwehrt werden, sein Geld dahin zu

tragen, wo er sich die beste Verzinsung erhofft. Erwähnen muß man diesen Hang
zum Exotischen aber, weil er die Schwierigkeiten erklären hilft, unter denen unser
Rentenmarkt leidet. Die Staatsschuld Frankreichs beträgt 30 Milliarden Francs,
die Englands ungefähr 800 Millionen Pfund Sterling; die Schuld des Deutschen
Reiches ist also wesentlich geringer. Trotzdem und trotz den niedrigeren Zinsen,
die dem französischenund englischenKapitalisten fein Rentenpapier bringt, find die

dreiprozentige französischeRente und die 21X2prozentigen englischenKonsols populär.
Sind Engländer und Franzosen ängstlicherund behalten ihr Geld deshalb lieber

im Land? Daß Frankreich 9 Milliarden in russischen Papieren angelegt hat und

diesen Betrag jetzt noch erhöht, hat politische Ursachen; der französischePatriot
will feinen Verbündeten unterstützen.Nicht auf psychologischem,sondern auf wirth-
schaftlichem Gebiet aber ist der Hauptunterschied zu suchen. England und Frank-
reich sind an Kapital viel reicher als Deutschland, haben nicht annähernd so viel

Geld für die Jndustrie verbraucht wie wir in den letzten Jahrzehnten und finden
deshalb auch für niedrig verzinste Rente leichter Kiiufer. Unsere Wirthschaft war

viel produktiver und deshalb hat das Anlagebedürfnißsich dem Industriegebiet
zugewandt. Die Skala 21Z2,3, 372 und 4 Prozent für England, Frankreich, Deutsch-
land und Rußland (das ja erst in feiner heutigen Lage höherenZins zahlen muß)
ist immerhin aber kein für den Deutschen erfreulicher Anblick. Und wir sind nicht
sicher, ob der jetztunternommene Versuch,den Kurs der Staatsrente zu heben, gelingen
wird. Die preußischeRegirunghat bekanntlich einen Gesetzentwurf eingebracht,nach
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dem die öffentlichenSparkassen vonihrem verzinslich angelegten Vermögenmindestens
30 Prozent in mündelsicherenSchuldverschreibungen auf den Inhaber und davon

mindestens die-Hälfte in Schuldverschreibungen des Reiches und Preußens anlegen
sollen. Noch vor der Sanktionirung hat dieser Gesetzentwurf einen Erfolg gehabt:
die Sparkassen haben beiv der neuen Subskription großeBeträge gezeichnet. Jetzt
können sie die Papiere, die sie, gern oder ungern, ja doch kaufen müssen,nochzu
dem niedrigen Emissionkurs bekommen; später würden sie wahrscheinlichmehr dafür
zu zahlen haben. Für und wider die Sparkassenvorlage ist viel gesagt und geschrieben
worden; mehr, als Manchem nöthig schien. Die 15 Prozent vom Gesammtbetrag
des disponiblen Vermögens werden nach Menschenermessen weder dem Zinsfuß der

Sparkassengelder wesentlich schaden noch dem Kurs der Staatspapiere wesentlich
nützen. Die Behauptung, das neue Gesetz bedrohe die Sicherheit der Sparkassen-
anlage, ist so unhaltbar, daß man wirklich nichts dagegen zu sagen braucht.

Ob ein höhererKursstand, wenn er zu erreichen wäre, die Staatsrenten be-

liebter machen würde? Je höher der Kurs, desto niedriger die Verzinsung; und

damit wäre dem Publikum nicht gedient. Höchstens Denen, die das Papier billig

gekauft haben und dann von der Kurssteigerung profitiren. Im Uebrigen bliebe nur

die suggestive Wirkung, die ein hoch notirtes Papier aufdieKauflust zu üben pflegt-
Man könnte an kleinere Mittel denken, etwa bestimmen, daß bei gewissenEmissionen die

Einzahlung auch in Raten zulässig, die Eintragung in das Staatsschuldbuch ge-

bührenfrei, der Umsatz in deutschen Anleihen stempelfrei ist· Großer Erfolg wär-e
auch davon natürlich nicht zu erwarten. Eine gründlicheUmgestaltung der Börsen-
und Stempelgesetze würde sicher aber dem Rentenmarkt Vortheil bringen. Der

Reichstagsabgeordnete Kaempf hat schon vor drei Jahren gesagt, nur die Moderni-

sirung unserer wirthschastlichenGesetzgebung werde den deutschen Anleihejammer

beseitigen. Erschwert man den deutschenBörsen noch weiter den Verkehr, so gehen Ge-

schäftund Kapital ins Ausland und das internationale Geschäft meidet die deutschen

Plätze. Das schadet auch den deutschen Staatspapieren, die dann weder im heimischen
noch im internationalen Verkehr ausreichenden Raum finden.

VerständigeVorschriften für die Tilgung der Reichsschuld könnte eine gewisse
Erleichterung schaffen· Jn dem Reformgesetz, über das jetzt verhandelt wird, ist
eine Amortisation der Reichsschuld vom Jahr 1907 ab mit alljährlich drei Fünfteln
des jeweiligen Schuldbetrages vorgesehen. Gescheite Männer haben sich oft für
die freiwillige, der Finanzlage angepaßte Amortisation erklärt. Unter Umständen
kommt man dabei allerdings in einen eirculus vitiosus: das zur Tilgung der

älteren AnleihenNöthigemuß durch neue Anleihen herbeigeschafft werden und der

Anleihebedarf bleibt unverändert. Eine regelmäßigeSchuldentilgung gäbe aber

den Kapitalisten jedenfalls die Gewißheit, daß die Reichsschuld nicht ins Grenzen-
lose wachsen kann. Statt der amortisirbaren Anleihen wären auch auf längere
Zeit nnkündbare Prämien-Anleihenmöglich. DeutschePrämien-Anleihen (ich habe
hier schon einmal davon gesprochen)wären vielleicht populär; doch müßte man,

um auch den Aermeren die Betheilignng zu ermöglichen,kleine Stücke, etwa bis zu

50 Mark, ausgeben. Dann wäre auch die Emission 23X4prozentiger Anleihen nicht

ausgeschlossen; wer auf eine Prämie hofft, fragt im Allgemeinen nicht allzu ängst-
lich nach der Höhe- der Verzinsung. Bequem würde die Unterbringung deutscher

Staatsanleihen freilich erst werden, wenn das Kapital die Lust an Industrie-papie-
ren verlöre. Und ich glaube nicht, daß wir diesen Zustand herbeiwünschendürfen.

Ladon
J

gä-
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WerKrieg hatte nur Niederlagengebracht. Aus der allzu laut angekün-

deten Revolution war nichts gewordenals Meuchelmord und Winkel-

gemetzeLEuropa hatte sichvon dem erstenStaunen erholt und fand dieGe-

schichtenur nochkomisch.Das istderjungeRiese,vor dessenWink alleStaats-

gewalteneinst bebten,das im Westenumworbene, imOsten gesürchteteWelt-
reich? NirgendsZuchtznochnichteinmalderWillezurOrganisation;nirgends
ein Mann. Ein faulendes, zerfallendesBarbarenland; unsere Liberalsten

hatten es immer gesagt. Knirschendtrug derRusse die Schmach. Das haben
wir nun. Nicht nur denJammer, dieNoth diesesdummenKrieges: fürjeden
Einzelnen auch nochdieSchande, das BewußtseinpersönlicherEntwerthung
Das hat derTshin uns mit seiner-Leistungbeschert.Und keineHilfe. Europa
will uns nicht hören.HatAlles vergessen,was wirihm gaben. Dostosewskij,
Tolstoi, das ganze Geschlecht,das aus Gogols ,,Mantel«erwuchs. Kamsolches
Psycho"logengenie,solcheEpenkunstaus kulturlosemBoden? Dursten Repin,

Aiwasowskij,Trubezkoi,Somow sichnicht neben Eure tüchtigstenMaler und

Bildner stellen? Warum horcht Ihr aus Die jetztnur, die ihr Vaterland

schmähen,ihm Schreckensinnen, wie einer Negerrepublikihm Eure aufge-
tragenen Kleider- anziehenwollen? Weil Alexejewein Gauner, Stoessel ein

Wicht und im weitenReichkeinneuerPeter oder Nikolaizufindenwar? Keine

Antwort. Herr Gorkijund ernsthaftereNachfahrenBakunins hattendas Wort

und riefen auf allenGassen, Rußland seizum Untergangreif. Auch dieLite-

ratur habe ihm nur Unheil gebracht:das Volk, statt es zur That zu spornen,
nur in fromme Träume gelullt. In Moskau wurde ein Mimenhäusleinun-

geduldig. Gar zu albern, überall zu hören,daßwir nichts können,zu jedem

sehenswerthenWerk untauglichsind. Leute,die seit achtJahren aus weiseab-

gegrenztemGebietredlich gearbeitethatten. Nichtin derZunfterwachsen,doch

mit allen Künstender Zunftm eistervertraut. Um die Mitte der neunzigerJahre
wars auch aufRußlands Brettern lebendiggeworden.Hoftheaterundpariser

Truppen in beiden Hauptstådten:ganz schön.Nur einBischen langweilig,
Dramen und Spieler stets aus Frankreichzu beziehen.UnsereMenschenund

unsere Konfliktesindanders. Gribojedows »Unglück,zu vielGeist zuhaben«,

Gogols »Revisor«,Pisemskijs»Leibeigener«,OstrowskijsKleinbürgerkomoe-
dien, manchmal sogar Tolstois »Machtder Finsterniss«und ,,Früchteder

Bildung«werdenja ausgeführt;gebenuns aber auchnicht viel von nochmo-

dernem Erleben. UnserenJungen, Allen,die nach Garschinkamen,und der

Jeune Europe, der soGroßes gelungensein soll, ist die Gnadenpfortege-
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sperrt.Dazu das alte Weh und AchosfiziellenBühnenbetriebes.Großfürst-
liche Launen. Weiberwirthschaft.Keine Jntimität,keinZusammenhangzwi-
schenLiteratur undTheater. Antoine hat in Paris gezeigt,wie mans machen
muß.Hat Autoren undSpieltalentegefundenund allmählichselbstdie stolze
KundschaftderComådieinseinRebellenheimgelockt.AlexejSuworin machts
in Petersburg nach. Spielt alles Neue, Alles, was in Europa Marktwerth
hat. Immer die Petersburger ! Die bilden sichin ihremRieselsumpflängstein,
die Kultur gepachtetzu haben, und belächelndas träge, aus der Mode ge-

kommene MütterchenMoskau. Denen müssenwir endlichzeigen,daßwir

nichtdierückständigenAsiaten sind,fürdiesieunshalten.KonstantinAlexejew,
ein Industriellen hatte mitHerren und Damen ausdermoskauer Gesellschaft
Theater gespielt·LeichteSachen:Baudevilles,Schwänke,Operetten. Jn Nuß-

land, wo die Frauen wohlhabenderKaufleuteund angesehenerTshinowniksim
Opernchormitsingen (der drum auch besserklingt als bei uns), wundert sich
Niemand, wenn aus derErsten GildeplötzlichEiner oder Eine aufdie Bretter

springt·Als der Erfolg denVersuchkrönte,wurde aus der Spielerei bald hei-

ligerErnstDer Millionär Morosow gabGeld, derDramatiker Nemirowitsch-
DantschenkoliterarischenRath: der WettkampfmitdemKaiserlichenTheater
war möglich.Moskau jubelte,Petersburg fand Alles weit übertroffen,was

die Franzosenihm je geboten hatten. Durste man sichhinaus wagen? Ge-

fährlich.Frau Sawin hat die Berliner nichtinteressirt.Gewißspielensiedort
viel besser.Stanislawskij hat ja in Meiningen erst gesehen,was ein Regisseur
vermag. Jetzt aber, in solcherNoth, imGestöberschmähenderRede darf man

nichtzagen. Immerhin wird Europa sagen, daßwir fleißiggewesensind;
wird der arm en Heimath ein Bischen Achtungzu erstreiten sein.Mehr können
wir leider nichtwirken.Das KünstlerischeTheater ging auf die Reise.

Vor siebenJahren,als Maria Gawrilowna Sawina in Berlin gastirt
(und sichim letztenAktvon Suworins ,,Tatjana Repina«als eine Meisterin

gezeigt)hatte, schriebichein paar Sätze,die ich heute wiederholenmöchte-
»Der RussehatdieOptikdes Epikers; hat sieauch, wenn er fichumtheatra-
lischeWirkungbemüht.Jn der Heimath kann ihm solcheWirkunggelingen:
der Zeigerrückt imZarenreich langsam vor und das Publikum hatMuße,be-

dächtigdie Dinge, die ihm vors Auge gestelltwerden, zu betrachten. Der

Europäermöchteim Eilzugstempv ans Ziel,möchtein dem aufgeblätterten
Buch, das nach des Tages Last über kurzeAbendstundenhinweghelfensoll,
raschdie letzteSeite lesen; der Russe freut sichder Reise, die seinesDaseins
traurigeMonotonie angenehmunterbricht,und ist zufrieden,wenn das Buch
rechtviele Blätter hat, auf denen bunte, blutrünstigeoder zur Fröhlichkeit
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stimmende Geschichtenverzeichnetsind. Uns erzählendieslavischenBühnen-·

prätendentenzu viel; der Neugier ihrer Landsleute können sie nie genug er-

zählen-Dazu kommt, daßder russischenMassenpsycheder eigentlichedrama-

tischeNervfehlt; daßsiezu rücksichtloshitzigerParteinahme sichschwernur

entschließenkann. DerRusseist, selbstderMushik, oomRassengeniezureich-
lich mit psychologischemSpürsinn bedacht, als daß der kindlicheVersuch,die

Menschheitin Engel und Teufel, in Ganzgute und Ganzschlimmezu schei-
den, ihn befriedigenkönnte;er hat im Leid seinesErlebens alles menschliche

Geschehenvon beiden Seiten, der hellen und der sonnenlosen,kennen gelernt,
ahnt die KomplizirtheitallerTriebe undHemmungen in der bete hu maine

undsiehtindemVerbrechersogar,indem VonderStaatsgewaltmitdemKains-
zeichenBemakelten,nurdenUnglücklichen,demdiegeschäftigePhantasietausend
mildernde,erklärende,entschuldigendeUmständesuchtundfindet.Jnderslaoi-
schenZonezärtlichenMitleidenskulteswuchsderWeltnochkeingroßerDrama-
tiker. Katharina wollte mit derbem deutschenHerrnwortihrerneuenHeimath
schnelleine Dramatikschaffen; bald-aber mußteauchsieeinsehen,daßausun-

fruchtbaremBoden nicht ausKommando zu ernten ist und daßihr Dershawin

(dessenOdennochheuteinRußlandBetvundererhaben)aufeigenemGrundnur

nachahmendeHandwerkerarbeitzuliefernvermochte.DiedramatischeDichtung
der Russen, deren Epik seit Gogols Tagen mächtigauf die Weltliteratur ge-

wirkt hat, ist bis heuteunter fremdemEinfluß geblieben:dieTragikerhaben

sichan Viktor Hugo,Delaoigne und derenErben gehalten,dieKomikerMo-

liåresTechnikundTypenkunstnachzustrebenversucht. . . Die russischenMimen

aber brauchen die bei uns jetzt so hoch(hö.herals jedestilisirende Kunst) ge-

schätzte»Natürlichkeit«nicht erst im Westen zu lernen; sie gaben sichimbür-

gerlichenSchauspiel mit einer Einfachheit, die nur die ersten sujetg der ber-

linerBühnen allmählicherreichthaben.EineorgiastischeKneiperei,zu dersich

TheatermädchenmitBankiers,GutsbesitzernundJournalistenoereinen,wurde
im winzigstenZug so echtdargestellt,wie mans bei uns kaum je sehenwird.«

Sieben Jahre danachkamen die Moskauer. Aus der Stadt, der ein deut-

scherlutherischerPastor, Johann Gottfried Gregory, im siebenzehntenJahr-
hundert (unter AlexejMichailowitsch,dem Zöglingeines Morosow) das erste

Theater und die ersteTheaterschuleschuf.Und gabenDeutschlandmitZins und

Zinseszinszurück,wasdierussischeKunsteinstvonihm empfing.JhrGastspiel
war eine Katastrophe für alle deutschenBühnen.Wir haben keine,die solche
Leistung,so makelloseVorstellungenzu bieten hat; keine, diesichmit solchem
RechtKünstlerischesTheater nennen dürfte.DieRussen brachtenkeineinziges

«

starkesDrama; und dochwarjederAbend ein Sieg· Wie wurde Das möglich?
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Sie spielten das Mittelstück aus der Godunow -Tri»logiedes Grafen

AlexejTolstoi. (BeideTolstois haben, so grundverschiedeusie inWollen und

Vermögensind,das gemeinsameSchicksal,vom deutschenPublikummißver-
standen zu werden. Als die »MachtderFinsterniß«aufgef—ührtwurde,glaubte
man, der Dichter kämpfefür Volksbildung und wolle sagen: Seht, wie

Furchtbares Unwissenheitwirkt. Er wollte aber sagen: Wir tappen Alle im

Dunkel; und in dieserFinsternißerhellt nur eine Macht, die Liebe, unseren

Pfad; Liebe zu Gott und zum Nächsten.Dem älteren Grafen Tolstoi traute

man zu, er wolle,als Liberaler, die Schreckender AutokratieschildermEr

war aber ,,reaktionär«und wollte sagen: UnsergroßesRußland kann einen

grausamenNarren und einen weichlichenTräumervertragen,Jwan und Fen-

dor, denn Beide sind von Gott ihm bestimmte Zaren; gefährdetists erst, so-
bald ein Emporkömmlingdie Mützedes Monomachos aufstülpt;gefährdet
und in unheilvolleWirrniß gerissen,selbst wenn der Diktator ein Mann von

der Kraft, dem Muth und derSchlauheit des Boris Godunow ist.) Ein acht-

baresHistorienspiel;ungefähraufderLinievonDelavignesLudwigdemElften.
Viel besser(freilichauch nüchterner),alsHerr von Wildenbruch solcheSachen

macht. Der Europäermüßte nachdenklich werden, wenn er hört,daß ein

Drama, in dem einZar als halbidiotischerSchwachkopfdargestelltist, lange
vor der ,,Revolution«auf russischeHofbühnenkommen konnte. Romantischer

Ueberschwangim Stil Hernanis und der MariaTudor ist gemiedenund mit

ernsthaftem Eifer, ohne um Gunst zu buhlen,versucht,dieHandlung ausden

Charakteren erwachsenzu lassen. Zar Feodor Jwanowitsch, der Sohn des

Schrecklichen,ist sanft, liebenswürdig,gutmütig,doch ein Männchen ohne
Knochen, ohne herrischeEntschlußkraftund hellen Verstand. Der Tataren-

sproßBorisGodunow,seinSchwager, ist klug,zäh,tapferund raschzurThat:
ein Bonaparte aus kaltemOrient. Die Bojaren schwankenzwischendem an-

gestammtenund dem imponirendenHerrnWenn derZar zurScheidung von

seiner holden Jrina gezwungen würde,wäre Boris entwurzelt.Wenn sieden

ZarewitschDmitrij zum Gossudar ausriefen,wären sievon dem Schwärmer

und von dem Hausmeierbefreit.DakommtdieKunde,Dmitrij sei in Uglitsch
gestorbenund der Tatarenkhanrückemit seinerHordegegen Moskau vor.Za-

gend vernimmt es der letzteRurik; nur weinen kann er und aus seiner Ohn-

macht die Frage himmelan senden,warum geradeerzum Zaren ausersehensei.
Boris aber kennt kein Zaudern. Ordnet, wie in ruhiger Zeit, die Staatsge-
schäfte,giebt, um die Bojarenjetztnichtzureizen, einem zuverlässigenManne

denOberbefehlüber das Heer und folgt ihm als einfacherKriegsmannin den

Kampf gegen die Horde. Das ist der politischeInhalt des Dramas.
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Daß«esmißverstandenwurde, ist nichtdem Regisseurzuzuschreiben.
Herr Konstantin Alexejew,der sichals SchauspielerStanislawskij nennt,

hat seineAufgabe klar erkannt. Die-Historielebt in jedesRussenGedächtniß,
dieJntrigue ist schonwelk,dieWesensartderMenschenzu monoton, im Lauf
der Handlung zu wenigentwickelt,um drei Stunden lang fesselnzu können.

Wo ist der tiefstePunkt des Gedichtes? Jn dem Verhältnißdes Volkes zum

Zaren. Von hier aus muß dieseWelt erbaut werden. Nur zweimalzeigtuns

der Dichter das Volk. Zuerst kündet derZar ihm, Boris habe sich dem mäch-

tigen Bojaren Shujskijversöhnt;dann, vor der Erzengelkathedrale,erfährt
es, daßShujskij, denBoris einkerkern ließ,sichgetötethabe, Feodors Bruder

Dmitrij gestorbenund dieHorde in Moskowien eingefallensei. Diese beiden

Momente müssenbenutztwerden. Jede einzelneGestaltin den Haufen hatper-
sönlichesLeben;und dochseufztundjubelt,winselt und brüllt ausAller Brust

die russischeSeele. Die Massenpfycheeiner bestimmtenZeit. Wir sehenetwas

Merkwürdiges,westlicherGewöhnungkaum FaßbaresDieserZar istGott und

istBruder. DerstolzesteBojarundder elendesteMushikwirft sichdreimalvor

ihm in denStaub,berührt,wennerihm naht, mitdemHaupte dreimal dieErde;
undsprichtmitihmdann wie mitSeinesgleichen.DieFormenderAnbetung;und
dennoch nicht der Gestank aus dem Pferch der Knechte. Jeder weiß: Väter-

chenist ein schwachesKerlchen,dasstetsdas Gute will, oft aber, aus Schwach-

heit, das Böse schafft,ein armes Menschenkind,das seinesLebens nicht froh
und des Geschickesnie Meister wird; dochunserVäterchen.Batushka, dem

wir gehorchenmüssen.Gottgabihm die Krone, Gottwird ihnführen,Gottes
Allmachtuns vor dem Schlimmsten gnädigbewahren. Gott, der ihn im

Schoßeiner Zarin weckte,beten wir an. Was könnte ein Godunow uns sein?
Den rief der Herr nicht zum höchstenAmt. Derbliebe uns immer ein Fremd-

ling. Feodor Jmanowitsch gehörtzuuns, wie unsereschwarzeErde,wieuns er

harter Winterundandere Mühsal,die wir lieben lernten; und wie wierans

Faust küßten,weil Gottes Zorn siegeballthatte, somüssenwir uns auch vor

dem Zärtlingbeugen,der vielleichtgesandtward, dieuns vom Vatergeschlas
genen Wunden zu heilen. Bei aller Ehrfurcht bleibt man mitVäterchenaber

auf Du und Du; zupft ihn am Rockzipfelund schwatzt,wie mit dem Nach-
bar, mit ihm, bis er ungeduldigwird. Spricht man zu Gott denn anders?

Der läßt sichauch nicht Euer Majeståtnennen, heischtauchnicht,daß man

stumm auf seineAnsprachewarte. Alle Obrigkeitist von Gott; ist siesnicht,
somaßt siesichnur Herrnrecht an und darf von uns nichtGehorsam fordern-
Zar, Pope, Polizeimann: auchwenn siedie Amtspflichtnichterfüllen,stehlen,
Hurerei treiben,trunken im Straßenschmutzliegen,habenvom Weltenschöpfer
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einmal die Weihe empfangen. Frage nicht,Brüderchen,wie ihr Wandel ist,

sondern bückeDich vor der heiligenMacht, deren Gefäß sie sind. Diese isla-

mischeStimmung mußtegezeigtwerden; sonst war der Sinn des Dramas

nicht zu verstehen. Und die Kunst eines Meisters wirkte ihr das Gewand.

Auch der Pracht des alten, von derTatartshina nochnicht völligaus der

Dem okratie gelockertenZarthumsFühlt der liberale Europäernicht,daßer im

Orient ist? Das Schloß funkeltvon Gold; dieKarawane hat köstlicheStoffe
und edles Gestein herbeigeschafft;Wand und Decke prangt in leuchtenden

Farben. Jeder Bojar kleidet sichwieim Westen kein mittlererTerritorialherr;
und das zerlumpte Volk,dessenharte-Fronarbeit die HäufungsolcherSchätze
ermöglichte,stöhntnicht, sondern freut sichdes Pompes. Wie in eine Höhle

kriecht man ins Schlafgemachder Zarin; und scheutsichdochnicht, auch da

den Gosfudar mit Botschaft und Warnungzu suchen.HörtetIhr im Westen

je eine Glocke, die wie dieseklang? So ruft, mit tausend Zungen, nur die

Altmutter Moskau. Hell tönt es, nichtschrill;schnellschwingtderKlöppelund
für unserGefühlists im erstenAugenblickgarnichtfeierlich.Ueber die Menge
aber kommts wie Verzückung,wie die ErfüllungsehnsüchtigerTraumwünsche.
Oder ists Hysterie? Das windet sichwie im Krampf, schlägtdie Brust, lallt

irre Laute, steht starr und stürztdann, als hätteausden Wolken sicheineHand
gerecktundden Aufrechtenmit einem Streichgefällt.Die Glocke wimmertund

jauchzt, das Land schluchztund erbebt in Hoffnungwehen; und auf seiner
Höhekrümmt sichder Zar: Warum ich,Urewiger,— warum gerade ich?

Die Protagonisten sind, wie sie seinmüssen.Der Zar könnte jugend-
licherund zarter sein. Selbst Nikolai Alexandrowitsch, an den er erinnert

(der nur klügerist, durchaus nicht der Tropf, den Zeitungweisheit ans ihm
macht),hatxmehrCharme, ein adeligeresWesen als dieserfettigeJämmer-

ling. Die haltloseArmsäligkeitdes Mannes ist aber mit triebhafter Sicher-
heit,nicht von wägendemVerstand nur, getroffen.Vor uns steht ein redlicher

Mensch,gutmüthig,mild, von dem Wunscherfüllt,Glück zu verbreiten; der

als Bürger und Familienvater Gutes gestiftethätte,dessenHand Ruriks

Schwert aber nicht zuschwingenvermagUnd neben ihmBoris: kräftig,kalt,

verschlagen;der schöneMann aus dem Heldenbuch Daß man ihm die ta-

tarischeAbstammung ansieht, ist wichtig. Die Zarin ein Heiligenbild;]still
und lieblich und dochGodunowsSchwester.Shujskijein gut genährter,statt-

licherBojar, der schondurchdie Wucht der Erscheinungwirkt. Alle sprechen
einfach, sind auf den selbenTon kräftigerNatürlichkeitgestimmt und sinken
nie insTriviale. Jeder, man merkts, kennt den Menschen, den er spielensoll,
bis in die geheimfteSeelenfalte; hat sichbemüht,ihm das dieserbesonderen
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IndividualitätangemesseneKleidzu schaffen,undkann auf seinemWeg nun

niemals irren. (,,Hab’ich des MenschenKern-erst untersucht,soweißich auch

seinWollen und seinHandeln«.Und kann einen Schwächlingnicht plötzlich
heldischstolziren,ausdem Mund einer Slavenmadonna nichtGekreischschallen
lassen.) Und aus dem Gedröhndieser Stimmen sprichtzu uns Ruszland

Das alteRußland. So war ich,sprichtes, und bin imWechsel derZeit

so, fast unverändert,geblieben.Sieh Dir den Goldreif, derFeodors Schädel

umspannt,genau an. Das ist nicht rnehrRuriksMütze.Seithan derDritte

sichderNichte des letztenBasileus von Byzanz vermähltunddenzweiköpfigen
Adler ins goldeneWappenschildgesetzthat, ist das Erbe der oströmischenPa-

laeologen dem der Hordengroßkhanevereint. Iwan derVierte war der Sohn

einer Tatarin. Als seinFeodor,nachvierzehnjährigerSchattenherrschast,ge-

storben, die letzteFruchtvom Mannesstamm Ruriks verdorrtwar, schloss,gegen

die’Bolen,deren Ladislaus sichzum Zaren ausrufen ließ,das russischeNational-
gesühlmitdergriechischenOrthodoxiedenBund,dervierJahrhundertewähren

sollte. NichtnachFreiheitlangte damals dasVolk, sondern stand aus, um sich
als Nation zu behaupten. Und als Michael Romanow denThron der Warä-

ger bestieg, erbte er die ungeschmälerteWürde des Basileus und des Groß-

khans. Der Boris, den Du hiersiehst, hat die Bauern an die Scholle geschmie.-
det und dadurch die Macht der Bojaren, die er für seinUsurpatorenrechtwer-

ben wollte, gestärkt.GegendenWillen des Zaren waren aber auch sie, waren

alleStändeohmächtigSomußteessein;dennnurdasgekrönte,heiligeHaupt,
das seinem Gott allein verantwortlichist, ragt so hoch,daßes in der Ferne

schonden Weg zu erkennen vermag, der dem Volke frommt. Siehst Du mich

endlich nun, wie ich bin, und ahnst, wie schwermirs sein müßte,anders zu

werden? Grietchisch-orthodoxe,evangelische,römisch-katholischeundarmenische
Christen, Raskolniken,Mohammedaner,Jsraeliten, Buddhisten und Heiden
leben aus meinem Boden, der vom NördlichenEismeer bis an die persische
und chinesischeGrenzereicht;Jranier und Turauier, Slaven und Germanen,
Semiten und Mongol"en,Hyperboräerund Stämme der ugrisch- finischen

Gruppe. Ein Volk aus ihnen zu machen, schiendie von der Vorsehungmir

ausgebürdetePflicht Da blieb keine Muße, in ängstlichemGewissenFrei-

heit und Menschenrechtzu bedenken. Wähnst Du,dieseArbeit sei jetztgethan
und ichkönnebequemfortan nachdem Rhythmus DeinerNerven leben? Dann

mußtDu nocheineStrecke weiterwandernundsehen,welchesMenschengethier
heute mein Boden trägt . . . Genug für diesmal. Ihrer Heimath, die dem

Europäer bis auf diesenTag ein unfaßbaresRäthselreichblieb, gaben die

Moskauer Körperund Stimme. So wurde ihr erster Sieg möglich.M.H.

Herausgeber und verantworrtimer Redakteur: M- Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin·

Druck von G. Bernstcin in Berlin-
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Ieilinehmen«-unreinen

Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr.

X.
J4

dkkjsskitlletlilillsuml tlie Flillin
sonnab.. d. 2l., sonntg., d.22. u. Montg., d. Zö. ·

ver Kaufmannnon Venedig.
Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

Neues Theater
Anfang 772 Uhr,

Freitag, den 20. und Sonntag. den 22.,4.
Em sommernaehtstraum.

sonnavead, d 21-4. Cäsar u. Cleopatra.
Montag, den 23 J4. B k (! g 0 i s t.

Weitere Tage siehe Anschlagsäiule.

Berliner Theater.
Gastspi el der sehliekseetn

Freitag, den 20.X4. 8 Uhr.

ln klet-Sommekkkiscnen
sonnabend, den 21.J4. 8 Uhr.

Amerikaseppel.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

instsnielnnnsin Berlin
Direction : Dr Mal-tin Zi clcel .Friecir1chstr.236.

Freitag, den 20., Sonnabend. den 21., sonntag,
den 22. und Montag, den 23.,4. Ahds. 8 Uhr.

MSWll IUcIISIMEL
sonntag, Nachm. 3 Uhr.

Jugend-
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule.

Tkjanon - Tlteatek.«
Heute u. folgende Tage. Anfang 8 Uhr.

J- o u1 o ne-

t

Mann-Theater
Freitg·, den 20., sonnab.. d. 21., sonntg» d.

r

’.

Montag d. 23.,4. und folgende Tage. 8 l

Icclillclkickkclinks.
Sonntag.Nachm. ZVYli. chatleys Turm-.

.

Theater klet Westens
Freitag,«d.20. n. sonntag, d. 22;-4. 773 Uhr.

Die v1er Grobiane
sonnabend, den 21-4. 773 Uhr.

schutzenlteseh
M t , d. 23. 4. -o«

Fis,uth Der Zigeunerbaron.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.j

Weines TIMUML
Freitag, den 20., sonnabend. den 21. M

sonntag, den 22.J4. 8 Uhr.

IIIlS schlie.
«

WWISMHML
Momag d« 23·«" HWM llck Wille.Ahas. 8 Uhr.

sonntag. Nachm. a Uhr. lI a c lI t a s y l.
Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

Weinsiubon Al

fern-sprechen-l, 6048.

Ekngang Unter den Linden 31 u. Rosmarienstr. 2.

Salons å part
Mai-me Küche die ganze Nacht

te Essemiiage

Karl Kummer-.

.

jgssLek

Speise-,Ketten-

-sP EZIAL·-AUssT » Hex-»13551

k. länger,Titcnlernieistenlidclislkllsse52
vorteilhafter Einkauf — Beste Ware «- Weitgehendste Garantie -

»O
nnd Schlajzimmer
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Egoist-Isan okkztk

Don Pasquale.
Sonnabend, den 2l. April und Sonntag-, den 22. April, Abends 8 Uhr.

Hoffmanns Erzählungen.
Montag, den 23. April. Abends 8 Uhr. F j g als 0 s II 0 011 z e j t.

Weitere-Tage siehe Anschlagsäule.

Freitag, den 20. April, Abends 8 Uhr.

—- Me Zukunft. — Dir. 29.

lierliner-ll1enler-llnzeigen

Direktiotn Itaas Gregory

Cabaret
llloland von Berlin
Potsklan161-St1·. 127. IiansasaaL

Dir. schneidersounker u. Rud. Meisen-

riigin ank. Sonn-any
LttlsensTlteawL

Freitag, den 20.-4. 8 Uhr. Robert und
Bot-trank sonnabend, den 21·J4· und

sonntag, den 22.j4. 8 Uhr. Der sahn-
iirolek. Montag. den 23.J4. 8 Uhr. Der
Verschwender-.

Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

Metropol- Theater:
Allabendlich 8 Uhr:

illlLM Hellvllvll
Grosse Jahres-Reime mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietok Ilollaendek.

sendet-. Giampietko.
JosephL Frid b’1-id.

Midas-usw steidl, Lilly Walten

Passage-Thea.ter.
Lucia C o rkkålklli11 i.

T

us beziehendurciT
dieweinhendlunJen

ll
»Sect-Keller-ei

»

Hochheim a.M. J

lll
Bekannter Verlag übern. litter-

Kosten Aeuss. günst. Beding.
0kk. unt. B. M. 205. an Kassen-
stoin do vogler, Aas-, Leipzig.

———-—-—

Exquisitfe Küche
Frühetiiclrsssukket sl—4-

Werke aller Art. Trägt teils die
»»

Meinrestaurant Grabscb
lnliaberz Emil Grabs-eh

BERLlN NW. 7, Dorotheenstrass
Fernsprecher Amt I, 993 ::-:-:::--
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10 Minut. v. Anh. u. Potsd. Enk-

llornelirneruhigeLage.komioriahlgZimmer.
bran- Vollbort11, Holelier.

Mitkka Ell-Fa il. 14 mild-ris- iiummerrr. Anfangsllirrz
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E
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- XVI

schlosshiäll Teleph:
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BERUN w.
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Dr. Dreher, Christiania. Ich habe in meiner Praxis mehrere
Personen mit Bonifaciusbrunnen gegen Gicht behandelt· Einige haben
das Wasser in Salzschlirf, die meisten aber zu Hause getrunken. Sie stimmen
alle darin überein» daß das Wasser vortrefflich wirkt, nicht schlecht
schmeckt und wenige Beschwerden verursacht. — Jch habe jetzt selbst in Salz-
schlirf eine Kur durchgemacht und ich bin durchaus derselben Meinung
wie meine Kranken. Drucksachenfrei durch die Badedirektion Salzschlirf.

Dr. Ziegelrotb’s sanatorium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysihaliseb-diätetiscbe cherapie (Naturbeilmetbode).

olnnnistncl innen-s
sahstätsssat

Mustetsanatotiumnatiilich-ihnen VI«

VIII-I- .

U Beseitigung vorzeitiger als-f
m

Schwächezustände. —- Kuren o Hm

mit gittkreien Plianzensäften. mau-
I Kurhäusek Neu: schönheitsptlege.
Behandlung cis-soci- Leldem besonders krauenlcidem

nantokicjnnakinhua»in-
Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige.
Moderne Einrichtungen und Heiltaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Lust—

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung.

A e rzftli ch e r D i recto»r—sfa n.-;R»a«tvDr.«l(.Benno.

Dr. med. Hofmann’s

Kur-anstatt
BAD Islllslcllll b.Frankkurt a.M., Bismarckstr. 1 O, »Musik«M mass Mghzuzw
Anmut-into Behandlung- - saaatoriuta. konsult. Arzt: Dr. med. A. smitl1,
iriiherschloss Mart-achs. Entensee-sesitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmanm

—

i

s Hühner-Hirn N0.2. Gesunde.rnhige, vornehme

r Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit.
. . Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse

Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w.

pezial-Behandlung krampikranker Kinder
sowie reizbarer, schwer erziehbarer. schwach beanlirgter u. s. w. Beschränkte Patientknzahi

Dresden. ASCII-III «a»ikna»kbejie« »»ckKosmei-«k
«

Parl( ag. PalmengartmAustüiiriicheProspektetrei.

Leipzig. Dr. med. M. We-

.
-——-

Sanatorium»Man lösxnitz« isctttzgzkekhaj
Dromlenslkadelsoah

t n k» fis-seh3 Aerzte. Prospekte frei. Herrliche Lage Hekvokkagcnde Kanns ? uk M UT lebe

( sächs szza«) Günstjge Heilekkolge
Hellwelse. Gl. Endng wintqkkllkclt PIOS .

« · ·
·

Tes. Itst Amt nassen ok. sonanmtdkre .

"

.-.«:;.
·

-«x .- .,-
---

Kli niic t«iir-"N-eF-lenkfanlre,""1) isestT

sanatorium für

»Im-· Zur gefl. Beachtung! W
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehettet der im Verlage von Dr. otto

III-Stolz Berlin 8W.68, erscheinenden Monatsschrikt:

Ave-lass lllustrierte Monatshefte für Modernes Leben.
II Herausgegeben von Bad. Fremder-.

Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen-
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